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Schwarze Träume

Im ersten Moment dachte Candice Roberts an einen Motorradrocker von den »Hell's Angels« oder einer anderen Bande. Immerhin war er völlig in schwarzes Leder gekleidet, das mit Nieten beschlagen war, und er trug einen ebenfalls schwarzen Helm auf dem Kopf. An einer Kette vor seiner Brust hing ein Totenschädel.

Aber er besaß kein Motorrad, und er war auch kein Mitglied einer Rocker-Gang. Breitbeinig stand er mitten auf der Straße, von einem Augenblick zum anderen. Candice schrie auf. Sie verriß das Lenkrad. So etwas wie eine Lanze in der Hand des Unheimlichen streifte den Wagen. Metall kreischte und schepperte. Ein Ruck ging durch den grauen Toyota. Es war, als hätte eine Titanenfaust den Wagen getroffen.


Candice hörte andere Wagen gellend hupen, sah eine riesige Kühlerfront vor sich auftauchen und konnte gerade noch eine Kollision vermeiden. Sie streifte fast einen Fußgänger, brachte den Wagen am Fahrbahnrand zum Stehen und sah sich um.

Der Schwarzgekleidete war verschwunden! So spurlos, wie er aufgetaucht war!

Da wußte Candice, daß es wirklich kein Rocker gewesen war.

»Der Tod«, flüsterte sie. »Ich bin dem Tod begegnet…«

In der Ferne erklang das auf- und abschwellende Heulen einer Polizeisirene. Candice achtete nicht darauf. Sie starrte den Punkt auf der Straße an, wo der Unheimliche aus dem Nichts erschienen war. Autos hatten gestoppt. Schaulustige näherten sich. Ein breitschultriger Mann näherte sich mit raumgreifenden Schritten; von der anderen Seite her schob sich eine spitznasige ältere Dame durch die Menge. Nur ein Dutzend Meter entfernt zischten die Luftdruckbremsen eines mächtigen Sattelschleppers; das Fahrzeug, mit dem Candice fast frontal zusammengestoßen wäre. Die Tür öffnete sich, und ein Mann im rotkarierten Hemd und einem riesigen Stetson sprang auf die Straße herunter.

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« zeterte die Spitznasige und fuchtelte mit dem spinnenbeindürren Zeigefinger drohend vor Candices Gesicht herum. »Haben Sie keine Augen im Kopf? Warum setzen Sie sich überhaupt ins Auto, wenn Sie nicht fahren können? Wissen Sie, daß Sie um ein Haar meinen Wagen gerammt hätten? Sind Sie betrunken, oder was? Können Sie nicht sprechen? Antworten Sie gefälligst, wenn ich Sie was frage!«

»Also, Lady, das sind sechs Fragen auf einmal, wenn ich richtig mitgezählt habe«, brummte der Trucker mit dem rotkarierten Hemd. »Lassen Sie das Mädchen doch erst mal zur Ruhe kommen. Oder ordnen Sie Ihren Fragenkatalog nach der Reihenfolge der Wichtigkeit!«

»Wer sind Sie denn?« ereiferte sich Lady Spitznase. »Was fällt Ihnen ein, sich einzumischen? Hat Sie einer nach Ihrer Meinung gefragt? Wollen Sie etwa die Partei dieses heruntergekommenen Subjekts ergreifen, das sich volltrunken in den Straßenverkehr wagt? Woher kommen…«

»Jetzt halt mal die Luft an, Oma«, knurrte der Trucker im Brummbärenbaß. »Bis jetzt war ich ja höflich, aber irgendwo gibt's Grenzen. Nimm deinen Gehstock, schwing die Hufe und pflanz dich wieder in dein Skateboard, um hier zu verduften!«

Die spitznasige Lady verstummte. Sprachlos sah sie den breitschultrigen Fernfahrer an, der von einem Ohr zum anderen grinste.

Währenddessen ordnete Candice Roberts ihre Gedanken und kam darauf, daß sich momentan alles um sie drehte. »Haben… haben Sie ihn denn nicht gesehen?« stieß sie hervor. »Haben Sie den Tod nicht gesehen?«

»Jetzt fangen Sie nicht auch noch an zu fragen«, seufzte der Trucker. »Kommen Sie, bleiben Sie ganz ruhig, Lady. Es ist doch nichts passiert, oder?«

»Nichts passiert?« rief der breitschultrige Mann, der zeitgleich mit der Spitznasigen aufgetaucht war. »Sie hätte mich fast auf die Hörner genommen, diese Wahnsinnige! Fährt einfach mit ihrem Wagen auf mich zu! 'ne riesige Beule hat sie auch schon im Blech. Scheint nicht das erste Mal zu sein, daß sie die Straße mit 'ner Stock-Car-Bahn verwechselt…«

Candice lauschte. Sie erinnerte sich, eine Polizeisirene gehört zu haben, aber das auf- und abschwellende Heulen war nicht mehr wahrnehmbar. Offenbar wurde der Wagen zu einem anderen Einsatzort gerufen.

Sie konnte immer noch nicht verstehen, was eigentlich passiert war. Ratlos sah sie den Trucker an.

Der hatte es immer noch mit dem breitschultrigen Fußgänger und der streitbaren älteren Dame zu tun, die noch darüber nachdachte, weshalb der Trucker ihren Ferrari ein Skateboard genannt hatte. »Also, da muß 'ne Ölspur auf der Straße sein!« behauptete der Trucker. »Der Wagen ist einfach ausgerutscht. Ich hab's doch von da oben«, er deutete auf das Führerhaus seines plattnasigen Riesenlasters, »genau sehen können. Der Wagen ist seitwärts weggerutscht. Da kann das Mädchen doch nichts für! Ihnen ist nichts passiert, also machen Sie hier keinen Zwergenaufstand! Die junge Lady wird sich entschuldigen, und Sie werden sich entschuldigen, und dann ist der Kram erledigt! Seien wir froh und beten wir zu den Gottheiten, an die wir glauben, daß es keine Verletzten gegeben hat! So, das war ja fast schon 'ne Wahlrede!«

Die anderen starrten ihn an.

Die Spitznasige rauschte empört davon, kletterte erstaunlich behende in den Ferrari und startete mit durchdrehenden Rädern. Ein Hupkonzert anderer Verkehrsteilnehmer war die Folge; immerhin war der Durchgangsverkehr munter weitergeflossen. Es hatte ja keinen Unfall und damit auch keine Behinderung gegeben, außer durch die parkenden Fahrzeuge.

Auch der Fußgänger trollte sich, schimpfend vor sich hin brummelnd.

Allmählich verliefen sich auch die Schaulustigen wieder, weil es ja nichts mehr zu sehen gab außer einem grauen Toyota mit einer Beule, einem hilflosen Mädchen und einem Trucker.

»Sie müssen ihn doch gesehen haben«, flüsterte Candice.

»Wen?«

»Den Tod. Er stand da, war plötzlich mitten auf der Straße. Er schlug mit einem Stab nach mir, mit einer Lanze… oder was auch immer das war. Das hat meinen Wagen über die Fahrbahn geschleudert.«

»Da war eine Ölspur«, versicherte der Trucker. »Darauf sind Sie gerutscht. Sehen Sie, da… da schimmert's regenbogenfarben!«

Er deutete auf eine Stelle der Straße.

Es hatte vor kurzem geregnet; die Straße war noch naß. Und tatsächlich sah Candice Roberts das bunte Schillern von Öl auf Wasser.

Sie schluckte.

»Sie müssen ihn auch gesehen haben«, sagte sie leise. »Es war nicht die Ölspur. Es war der Tod. Er hat nach meinem Wagen geschlagen.«

»Sie sind ihm von der Schippe gesprungen«, sagte der Trucker. »Dem Tod. Fast wären Sie mir vor den Truck geknallt. Kommen Sie, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte sie leise. »Ja, es ist alles in Ordnung. Sie haben ihn also gesehen!«

»Wen?«

»Den Tod! Dort hat er gestanden!«

»Da stand niemand. Da ist nur die Ölspur. Ich werde die Polizei verständigen, damit jemand kommt und Sand drüber streut oder sonst was unternimmt.«

»Aber er war da! Er hat da gestanden«, beharrte Candice. Sie hob den Kopf, und zum ersten Mal sah sie den Trucker richtig an. »Warum helfen Sie mir eigentlich?«

»Weil ich froh bin, daß Sie noch leben«, sagte er. »Daß Sie mir nicht vor den Truck geknallt sind. Okay?«

»Okay, ja.«

»Wissen Sie was? Sie sollten zu einem Arzt gehen. Der wird Ihnen weiterhelfen. Ich kann mich jetzt leider nicht mehr länger um Sie kümmern. Ich habe eine brandheiße Fracht abzuliefern. Wenn ich nicht pünktlich bin, bekomme ich kein Geld, muß selbst Strafe bezahlen.«

»Ja«, sagte sie, ohne es wirklich zu verstehen. Sie wußte nur, daß er den Tod nicht gesehen haben wollte, so wie die anderen. Sie sah sich um, doch da war niemand mehr, der ihre Beobachtung hätte bestätigen können. Da war nur die Beule im Blech des Toyota.

Und der Trucker ging zurück zu seinem Sattelschlepper. Er schwang sich ins Führerhaus hinauf und hantierte mit einem Funk-Mikrofon. Die Ölspur, dachte Candice mechanisch. Er benachrichtigte die Polizei.

Und dann stand sie nur noch allein da und starrte in die Ferne, bis sie schließlich wieder in den Toyota stieg und heimfuhr.

Aber ganz vorsichtig…

Denn den Tod, der nach ihr geschlagen hatte, würde sie niemals wieder vergessen.

***

Das Erwachen war so schlimm wie immer.

Er wußte, daß er tot gewesen war.

Und er war nach Avalon gegangen. Gerade noch rechtzeitig. Er war wiederbelebt worden, in einem Prozeß, der schmerzhaft und furchtbar war, und von dem er jedesmal hoffte, daß es das letzte Mal war. Jedesmal schwor er sich, beim nächsten Mal darauf zu verzichten, lieber tot zu bleiben und den Tod als das letzte Ereignis seines langen Lebens zu akzeptieren. Aber jedesmal, wenn es wieder soweit war, klammerte er sich an den letzten Lebensfunken und zitterte darum, es noch einmal zu schaffen.

Es war doch noch so viel unerledigt!

Er mußte doch jedesmal noch weiterleben, weil er seine Aufgabe als noch nicht erfüllt ansah.

Unsterbliche sterben schwerer…

Der Satz zuckte durch seine wirbelnden Gedanken. Gleichzeitig ging ihm auf, daß er doch gar nicht unsterblich war. Er konnte genauso getötet werden wie jeder andere Mensch, und möglicherweise würde er eines Tage sogar an einer Krankheit sterben. Bis jetzt war das durch die Wiederbelebungen immer verhindert worden; tödliche Krankheiten wie Krebs oder Schlimmeres wurden bei jeder Wiederbelebung gleichzeitig mit ausgemerzt und mußten sich in einem neuen Leben erst wieder finden.

Wieder durchraste ihn eine Schmerzwelle. Er krümmte sich zusammen und wußte, daß er nicht mehr in Avalon war. Vielleicht war das gut so. Avalon befand sich neben der Zeit, und der Weg dorthin… nein, er wollte ihn einfach niemandem beschreiben können. Es war schlimm genug, daß er selbst ihn kannte und so oft hatte gehen müssen.

Er mußte sterbend nur genug Zeit finden, sich auf das Schlüsselsymbol und die magische Formel zu konzentrieren. Er mußte sie aussprechen können.

Manchmal dachte er daran, daß es vielleicht gut wäre, wenn er einmal diese Zeit nicht mehr hatte und nicht wiederbelebt wurde.

Die Erinnerung kam zurück.

Er war nach Florida geflogen, um sein Haus wieder in Besitz zu nehmen, das so lange verwaist gewesen war, während er mit den Peters-Zwillingen und Julian in einem Versteck lebte. Jetzt mußte er feststellen, daß sich sehr viel verändert hatte. Selbstverständlich war er längst für tot erklärt worden. Seine Firma hatte einen Verwalter in sein Haus gesetzt. Und dieser Verwalter, Roul Loewensteen, hatte auf ihn geschossen.

Er hatte gerade noch Zeit genug gehabt, sich nach Avalon zu versetzen. Ansonsten wäre er jetzt wirklich tot. Aber so war er aus dem Rettungshubschrauber spurlos verschwunden. Er hoffte, daß der Notarzt, der mitgeflogen war, dadurch keinen Schock erlitten hatte. Der Mann, der wie alle anderen seinen Patienten längst aufgegeben hatte. Es war klar gewesen, daß der angeschossene Robert Tendyke das City-Hospital von Miami nicht mehr lebend erreichen konnte.

Und nun war er fort.

Und niemand ahnte, daß er noch lebte - daß er wieder lebte! Niemand von denen, die ihm nicht hatten glauben wollen, daß er Robert Tendyke war. Oder denen verboten worden war, es zu akzeptieren…

Warum?

Weil sein Wiederauftauchen der Konzernleitung nicht in den Kram paßte. Den Chef des riesigen, weltumspannenden Firmenkonsortiums Tendyke Industries, Inc. mit all seinen aberhunderten Unterfirmen, die er im Laufe der Zeit in seinen Besitz gebracht hatte, um finanziell abgesichert zu sein. Es war einmal ganz anders gewesen, in grauer Vorzeit. Aber er erinnerte sich, daß er schon vor vierhundert Jahren nicht mehr zu den Ärmsten im Lande gezählt hatte.

Wie lange war das her? Wie viele Leben hatte er danach gelebt?

Er hatte ein Wirtschaftsimperium aufgebaut. Nicht, um damit die Politik zu beherrschen. Das lag ihm fern. Politik sollten die betreiben, die etwas davon verstanden. Er wollte sich nur absichern. Und das war ihm bisher gelungen.

Jetzt wollte man ihm zum ersten Mal nehmen, was ihm gehörte.

Und größtenteils trug er selbst die Schuld daran. Wenn er nicht für etwa ein Jahr völlig verschwunden gewesen wäre, hätten sie keine Chance gehabt. Aber er galt als tot, und so konnten sie über seinen Besitz verfügen. Und wie sollte er jetzt beweisen, daß er nicht tot war?

Vor Loewensteens Schuß wäre das noch möglich gewesen. Aber Loewensteen hatte ihm eine Kugel ins Leben gejagt. Und daß der Sterbende aus dem Hubschrauber verschwunden war… konnte das überhaupt aktenkundig gemacht werden? Würden sie nicht irgendeine Möglichkeit finden, das Unglaubliche zu löschen? Fest stand, daß er erschossen worden war. Die Polizei wußte es. Sheriff Bancroft selbst hatte Tendyke gesehen mit der furchtbaren Wunde. Was gab es dagegen zu sagen?

Langsam erhob er sich. Der Schmerz ließ nach, der ihn jedesmal Angst vor dem Sterben haben ließ.

»Wo bin ich?« murmelte er.

Er mußte sich erst einmal wieder zurechtfinden. Er mußte sich orientieren. Er hoffte, daß er nicht allzu weit von dem Ort entfernt war, an dem er verschwunden war. Also in Florida, irgendwo zwischen Miami und seinem anderthalbstöckigen Bungalow, den jetzt sein Mörder als Verwalter bewohnte.

»Nicht mehr lange«, murmelte er. »Den Vogel schmeiß' ich raus. Und dann darf er froh sein, wenn ich ihn nicht den Alligatoren zum Fraß vorwerfe!«

Er war in der richtigen Stimmung dazu!

***

»Du siehst aus, als wäre dir der leibhaftige Tod begegnet«, stellte John Ivory fest. Er hatte den Wagen gehört und war zur Tür gegangen, um sie zu öffnen und Candice Roberts mit einem Kuß zu begrüßen. Aber ihr flackernder Blick erschreckte ihn.

»Ich bin ihm begegnet«, murmelte sie.

Er griff nach ihr und zog sie ins Haus. »Komm herein, setz dich und erzähl, was passiert ist. Hat dich jemand überfallen? Hattest du einen Unfall?«

»Du wirst es mir nicht glauben, was passiert ist«, sagte sie. »Die anderen haben es auch nicht geglaubt.« Sie setzte sich nicht, sondern nahm ein Glas und die Flasche Whisky aus dem Schrank, um sich einzuschenken. Gründlich - bis eine Fingerbreite unter den Rand. Sie trank die scharfe Flüssigkeit wie Wasser.

John griff nach ihrer Hand mit dem schon halb geleerten Glas und drückte sie nach unten. »Vielleicht glaube ich dir ja doch?« bot er besorgt an. Daß sie so wie jetzt trank, hatte er noch nie zuvor erlebt. Es mußte ihr tatsächlich etwas Furchtbares zugestoßen sein. In Filmen sahen Leute so aus, denen Vampire oder Zombies oder sonstige Biester begegneten.

Er sah sie zwingend an. Wieder wollte sie trinken, aber er hielt ihre Hand fest. »Erst erzählst du mir, was passiert ist, dann nimmst du den nächsten Schluck, okay?«

Sekundenlang sah es so aus, als wolle sie nach ihm schlagen, um sich die Möglichkeit, sich zu betrinken, zurückzuerkämpfen. Aber dann wurde ihr Körper schlaff; sie fiel fast in den Sessel und verschüttete den Whisky. John nahm ihr ruhig das leere Glas aus der Hand und schenkte etwas nach.

Candice schüttelte sich.

Leise und stockend berichtete sie, was geschehen war.

»Ich glaube auch, es war eine Ölspur«, meinte John schließlich. »Der Schock, daß dir der Wagen weggerutscht ist, hat dich nachträglich diesen Schwarzen sehen lassen.«

»Schau dir den Wagen an«, beharrte sie.

»Sicher - wenn du mit nach draußen kommst.« Er wollte verhindern, daß sie in der Zwischenzeit die ganze Flasche leer trank. Sie war große Mengen Alkohol nicht gewöhnt. Und John Ivory wollte sie nicht in einer oder eineinhalb Stunden ins Krankenhaus fahren müssen.

Er nahm sie bei der Hand. Sie betrachteten den Toyota. Die Flanke war eingedrückt, der Lack - nein, er war nicht abgeplatzt, nicht vom Metall gesplittert. Er war weggebrannt.

John schaute mehrmals hin, berührte die Stelle mit den Fingern. Sein erster Eindruck täuschte ihn nicht; etwas unglaublich Heißes mußte den Lack hier tatsächlich weggefackelt haben. Aber wie war das möglich?

»Die Lanze, oder was auch immer es war, die der Tod in der Hand hielt! Damit hat er den Wagen doch in die Gegenfahrbahn gedrückt!«

John nagte an der Unterlippe. Die Beule im Blech war nicht groß genug, einen Wagen dieses Gewichts einfach so wegzudrücken. Auch wenn er nur das halbe »Kampfgewicht« eines Cadillac, von dem John immer träumte, auf die Waage brachte, konnte ein Schlag, der eine solche Beule hinterließ, das Fahrzeug nicht einmal um ein paar Zentimeter aus der Spur bringen - und vor allem nicht, wenn es keine Berührung zweier Autos war, sondern ein Schlag mit einer Metallstange oder einem anderen Gegenstand.

John verstand das nicht. Er fragte sich, warum am Ort des Geschehens niemand darauf geachtet hatte. Aber vermutlich hatten alle nur gesehen, daß Candice mit dem Fahrzeug wegrutschte, und niemand hatte beobachtet, daß die Beule genau in diesem Augenblick entstanden war.

John wußte, daß sie noch nicht im Blech gewesen war, als Candice losfuhr. Schließlich war es sein Wagen. Und er achtete immer sehr darauf, daß der Wagen keinen Kratzer abbekam, wenn er selbst am Lenkrad saß.

Er war weit davon entfernt, Candice für die Beule und den abgebrannten Lack einen Vorwurf zu machen. John wußte zu genau, daß es keinen fehlerfreien Menschen gibt.

Er küßte Candice. »Komm ins Haus«, bat er. »Versuch dich zu entspannen.« Seine Hand strich sanft über ihren Rücken. Candice nickte nur, reagierte überhaupt nicht auf die zärtliche Berührung. Sie folgte ihm wieder ins Haus.

»Wenn er nun wiederkommt«, murmelte sie. »Er will mich holen. Ich bin ihm entwischt. Wenn er nun wiederkommt, was dann?«

»Wen meinst du?«

»Den Tod!«

»Er kommt nicht wieder.« John grinste ermunternd. »Und wenn, dann müßte er sich erst einmal mit mir auseinandersetzen. Wir sind hier sicher.«

Klirrend flogen die Reste des Fensters ins Zimmer, und herein kam das schwarze Ungeheuer…

***

Kriegsrat in Château Montagne!

Ein paar Stunden war es erst her, daß der Druide Gryf ap Llandrysgryf aufgetaucht war und vom spurlosen Verschwinden des Sid Amos berichtet hatte. Ein paar Stunden erst, daß Zamorra und Nicole mehrmals vergeblich versucht hatten, das Château zu verlassen, um in den USA nach dem verschwundenen Julian Peters zu suchen.

Zamorra, total übermüdet wie auch Nicole Duval, seine Gefährtin, hatte sie und sich hypnotisch in einen erholsamen Tiefschlaf versetzt. Jetzt, am frühen Vormittag, waren sie wieder fit.

Im Kaminzimmer hatte der alte Diener Raffael das Feuer entfacht. Knisternd und prasselnd zehrte die Glut an den Holzscheiten, leckten die Flammen bizarre Muster. Der Rauch zog durch den Kaminschacht ohne Schwierigkeiten ab. Draußen schien seit Tagen zum ersten Mal wieder die Sonne.

Gryf, der blonde Silbermond-Druide, der älter als 8000 Jahre war, aber aussah wie ein Zwanzigjähriger, dessen wilder Haarschopf noch nie einen Kamm aus der Nähe gesehen zu haben schien, rauchte Pfeife. Die Ruhe, die der Mann im verblichenen Jeansanzug ausstrahlte, war nicht gespielt. Es gab wenig, was Gryf erschüttern konnte. Wohlgefällig ließ er seinen Blick immer wieder zu den blonden Peters-Zwillingen wandern. Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge mit der Para-Gabe der Telepathie, pflegten wieder ihr altes Hobby und bewegten sich hüllenlos. In diesem Freundeskreis störte sich längst niemand mehr daran, und auch der alte Raffael, der in einer viel prüderen und verklemmteren Zeit aufgewachsen war, schüttelte nicht mehr den Kopf, sondern nahm zufrieden hin, was seinen Augen an junger weiblicher Schönheit geboten wurde.

Nicole Duval, Zamorras Sekretärin und Lebensgefährtin und nur geringfügig züchtiger bekleidet, hob die Hand. »Also, rekapitulieren wir noch einmal. Julian Peters ist verschwunden und wurde in Baton Rouge, Louisiana, gesichtet; er suchte unseren Freund Ombre auf. Dessen Schwester rief hier an. Als wir versuchten, zum Flughafen zu fahren, wurden wir von einer fremden Macht daran gehindert. Die Illusionen unseres explodierenden Autos, Mauern, an denen wir zerschellten und ähnliches waren so stark, daß wir beide«, sie deutete auf Zamorra und sich, »nicht mehr die Nerven hatten, das noch ein weiteres Mal auf uns zu nehmen. Wir wollten den umständlicheren Weg über die Regenbogenblumen in den Tiefen der Kellergewölbe nehmen. Da taucht Gryf auf«, sie nickte dem Druiden zu, »und berichtet, daß Sid Amos aus Merlins unsichtbarer Burg verschwunden ist, und daß Merlin ihn auch mit seiner Bildkugel im Saal des Wissens nicht mehr aufspüren kann. Gleichzeitig hat Merlin aber auch irgendwie erfahren, daß die Hölle einen neuen Fürsten der Finsternis hat; daß mithin unser alter Feind Leonardo deMontagne abserviert worden sein muß. Das sind die Fakten, von denen wir auszugehen haben.«

»Noch ein Fakt mehr: Zwangsläufig muß Sid Amos wieder Asmodis geworden sein. Er ist logischerweise dieser neue Fürst der Finsternis…«

»Wobei Merlin aber den Namen des neuen Fürsten nicht wußte! Es kann jeder andere Dämon sein, und Sids Verschwinden muß damit nicht in direktem Zusammenhang sein«, warf Zamorra ein.

»Ich bitte dich!« protestierte Gryf. »Er war einmal Teufel, er bleibt immer Teufel. An seinen Sinneswandel habe ich nie geglaubt. Teri und ich und andere haben immer gewarnt. Aber ihr zwei Leichtgläubigen wolltet ja nicht auf uns hören. Jetzt haben wir alle den Salat.«

»Was noch zu beweisen wäre«, sagte Zamorra.

Gryf nahm einen Zug aus der Pfeife und blies den Rauch langsam wieder aus. »Den Beweis wird uns Asmodis schon in Bälde selbst bringen. Dadurch, daß er als Merlins Stellvertreter so lange gedient hat, ist er bestens über alles informiert, was mit uns zu tun hat. Wenn also demnächst unsere ohnehin schon zu lange Verlustliste sich weiter vergrößert, weil er einen von uns nach dem anderen killen läßt, dürftest du deinen Beweis haben, Alter. Bloß ist es dann zu spät zum Trauern. Schade, daß Teri und ich keine Möglichkeit mehr haben, uns auf den Silbermond zurückzuziehen, weil es den ja nach der Zerstörung der Wunderwelten nicht mehr gibt! Selbst in Merlins Burg sind wir nicht mehr sicher; Asmodis weiß ja, wie man ein- und ausgeht!«

»Ich glaube trotzdem nicht an deine Theorie«, sagte Zamorra. »Jemand ändert nicht so leicht seinen Charakter. Er hätte uns ein Zeichen gegeben. Er mag zwar auch als Merlins Stellvertreter noch recht düstere Methoden angewandt haben, aber er war immer ehrlich. Als Fürst der Finsternis war er der fairste Feind, den wir jemals hatten.«

»Na, vielleicht läßt er dann ja Nicole und dich am Leben, damit ihr sein Loblied weiter singen könnt.«

»Deinen Zynismus hättest du lieber daheim gelassen«, rügte Nicole.

»Was soll eigentlich dieser ganze idiotische Streit?« entfuhr es Uschi Peters. »Was ist daran so wichtig, ob Amos wieder Fürst der Finsternis ist oder nicht? Wichtiger ist es, Julian zu finden!«

»Wir haben es ja versucht«, sagte Nicole.

»Und ohne uns ein Wort davon zu sagen, daß ihr eine Spur von ihm hattet! Warum hast du uns schlafen lassen? Wenigstens mich hättest du wecken müssen, statt über Raffael eine Nachricht für uns zu hinterlassen!«

»Und? Hätte euer Wachsein etwas ändern können?«

»Julian ist mein Sohn!« rief die blonde Telepathin. »Nicole, du hattest nie ein Kind! Du weißt überhaupt nicht, was das bedeutet!«

»Abgesehen davon könnten wir auch mit unserer Telepathenfähigkeit bei der Verfolgung der Spur nützen«, ergänzte Monica etwas sachlicher.

Nicole sagte nichts. Sie verstand Uschi sehr wohl, aber sie hielt es für sinnlos, darüber die nächste Diskussion zu entfachen, die sie alle ebenfalls nicht weiter bringen würde.

»Ich schlage vor, daß wir einen weiteren Versuch machen, das Château zu verlassen und zum Flughafen nach Lyon oder Paris durchzubrechen. Inzwischen sind etliche Stunden vergangen. Unser Gegner, der uns daran hindern will, hat möglicherweise inzwischen die Geduld verloren und ist verschwunden. Sollte das nicht der Fall sein, bleibt uns immer noch der Weg über die Regenbogenblumen. In Louisiana gibt es ebenfalls welche, bei denen wir ankommen können…«

»Ja«, sagte Uschi. »Mitten im dichtesten Dschungel. Bis zur Zivilisation dürfte es ein weiter Weg sein. Als wir dort im Versteck lebten, ist keiner von uns jemals diesen Weg gegangen. Wir wußten nicht einmal, wo die nächste Ansiedlung sich befand. Sie konnte zehn, aber auch hundert Kilometer entfernt sein. Wir wissen die Entfernung ja heute noch nicht!«

»Es gibt da eine ganz einfache Sache«, sagte Gryf. »Die erspart euch sowohl den stundenlangen Flug als auch den tagelangen Weg durch Louisianas Sumpfwälder. Sagt mir euer Problem - ich bin die Lösung.«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Richtig! Du kannst uns per zeitlosen Sprung dorthin bringen! - Hoffentlich knüpfst du nicht die Bedingung daran, daß wir deine Ansicht über Sid Amos übernehmen sollen!«

Gryf erhob sich, ging zum Kamin und klopfte seine Pfeife dort aus. »Als Erpresser war ich noch nie gut, deshalb verzichte ich auch auf Bedingungen. Wenn ihr in mein Alter kommt, werdet ihr schon sehen, wer recht hatte - wenn!«

Zamorra stand ebenfalls auf. »Dann los«, sagte er. »Ich hole das Einsatzköfferchen, Nicole zieht sich eben etwas mehr an als nur den Slip, und dann können wir springen.«

»He, wartet, bis wir uns auch angezogen haben«, rief Uschi.

Gryf schüttelte den Kopf. »Da gibt es ein grundlegendes Problem«, sagte er. »Erstens gefällt ihr mir im Evaskostüm besser, und zweitens bleibt ihr beide hier.«

»Glaubst du, wir könnten nichts tun, bloß weil wir Frauen sind?« fragte Monica.

Der Druide grinste. »Da solltest du mich besser kennen. Aber wenn ich meine Kräfte nicht überstrapazieren und mich damit zu früh verausgaben will, ist es besser, wenn ich nur zwei Personen mitnehme. Vor allem, wenn es vor Ort brenzlig werden sollte, und ich euch aus der Gefahr hinausteleportieren muß!«

»Okay, dann bleiben Zamorra oder Nicole hier, und ich komme mit«, drängte Uschi. Sie sah Nicole auffordernd an. »Wir zwei wären ein gutes Team, denke ich.«

Gryf verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann streike ich«, sagte er. »Zamorra und Nicole - und ich dazu - sind ein wesentlich eingespielteres Team. Und wenn du jetzt darauf beharrst, als Telepathin von Nutzen zu sein, solltest du wissen, daß ich selbst Gedanken lesen kann, daß Nicole mit Einschränkungen über diese Gabe verfügt, und daß ihr zwei nur telepathisch aktiv werden könnt, wenn ihr nicht räumlich voneinander getrennt seid. Hast du das vergessen?«

»Es geht um meinen Sohn!« sagte Uschi.

»Glaube mir, wir werden das beste tun, und das ist mehr als das, was normale Menschen können«, versicherte der Druide. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, Julian zu finden und zurückzuholen, dann werden wir es tun.«

Etwas später, als sie sich voneinander verabschiedeten, fragte Monica: »Wer könnte das gewesen sein, der euch heute nacht daran hindern wollte, die Suche nach Julian zu beginnen?«

»Ein Dämon, der uns alle sehr gut kennt«, sagte Gryf ungefragt. »Einer, der über unsere Stärken und Schwächen sehr gut Bescheid weiß, und der auch wissen muß, daß Julian verschwunden ist und Zamorra und Nicole nach ihm suchen wollen. Und das ist kein anderer als der neue Fürst der Finsternis, unser Freund Asmodis.«

»Blödsinn«, widersprach Zamorra.

Nicole hatte ihre eigenen Gedanken dazu, einen vagen Verdacht. Aber sie wagte es nicht, diesen Verdacht in Worte zu kleiden, solange sie keinen Beweis dafür hatte. Deshalb schwieg sie.

Sie hatte sich in Erinnerung gerufen, daß es Illusionen gewesen waren, die aber lebensecht wirkten. Sie kannte auch jemanden, der solche Illusionen hervorrufen konnte. Er hatte es ja schon einige Male getan. Er hatte Traumwelten erschaffen, die wirkten wie echte Welten, und er hatte aus diesen Traumwelten auch schon Geschöpfe ins Château Montagne geschickt!

Wer das so perfekt fertigbrachte, der konnte auch die anderen Illusionen erzeugt haben, die so nervenzerfetzend täuschend echt gewesen waren!

Julian Peters selbst!

Er besaß auch ein Motiv dafür.

Er hatte mehrmals geäußert, sich eingesperrt und vor allem bevormundet zu fühlen. Daß das zu seiner eigenen Sicherheit geschah, wollte er mittlerweile nicht länger akzeptieren. Sein Verschwinden mußte ein Versuch sein, aus dem »goldenen Käfig« der Sicherheit vor dämonischen Attacken auszubrechen. Daß die Höllenmächte ihn beseitigen wollten, war sicher; sie hatten es schon versucht. Sie fürchteten ihn, das Telepathenkind, in dem das Erbe seiner telepathischen Mutter und vor allem Robert Tendykes, des Vaters, zusammenkamen. Also mußte er geschützt werden, bis er sich selbst zur Wehr setzen wollte.

Ihm gefiel das natürlich nicht.

So war er verschwunden.

Aber - wie sollte er davon erfahren haben, daß Angelique Cascal nach seinem Auftauchen bei Ombre in Frankreich angerufen hatte? Höchstens, indem er sie belauscht hatte. Dafür mußte zunächst der Beweis angetreten werden.

Bis dahin schwieg Nicole Duval über ihren unbestätigten Verdacht…

***

Candice Roberts schrie gellend auf. »Das ist er!« kreischte sie. Im nächsten Moment befand der Unheimliche sich bereits mitten im Zimmer. Er hatte nicht nur die Fensterscheibe völlig zerschmettert, sondern auch einen Teil des Mauerwerks bei seinem Eindringen zerstört. Jetzt stand er da, breitbeinig, schwarz gekleidet, den Kopf von einem Maskenhelm völlig verhüllt, schwang in der einen Hand jenen lanzenartigen Gegenstand, mit dem er den Toyota angegriffen hatte, und in der anderen -

Nein, das war keine Hand. Candice sah es jetzt deutlich. Innerhalb der wenigen Sekunden, die sie noch Zeit hatte, erkannte sie jedes Detail. Am Armstumpf saß, wie bei den Piratenkapitänen in den alten Seeräuberfilmen, ein Haken! Der war hier aber als scharf geschliffenes Messer ausgebildet. Der Maskenhelm selbst erinnerte an die Figur des Darth Vader in den »Krieg der Sterne«-Filmen. Ein menschlicher Totenschädel hing an einer Kette vor der Brust des Unheimlichen.

Die Lanze, oder der Stab, was auch immer es war, trug am Schaftende einen geschnitzten Dämonenkopf. Das Hakenmesser sprühte Funken.

Das alles prägte sich Candice innerhalb der wenigen Sekundenbruchteile ein. Da wurde sie schon zur Seite geschleudert. John Ivory stieß sie zurück, trat im nächsten Augenblick kräftig zu und hebelte mit dem Fußtritt dem Unheimlichen einen Stuhl entgegen. Das Hakenmesser sauste durch die Luft, zerteilte den Stuhl in exakt zwei Hälften - und dann war die Spukgestalt wieder im Nichts verschwunden.

Fort, von einem Moment zum andern.

Candice Roberts schrie nicht mehr.

Erschüttert kauerte sie an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand am Boden und konnte kaum glauben, dem Tod ein zweites Mal entkommen zu sein. Noch weniger verstand sie, warum der Tod nicht gegen John zugeschlagen hatte.

Der starrte das zerstörte Fenster an, dann Candice, ging schließlich zum Tisch, füllte das Whiskyglas randvoll, reichte es Candice und setzte selbst den Flaschenhals an den Mund.

Er trank eine Menge.

Dann schüttelte er sich heftig, weil der Alkohol in ihm brannte wie Höllenfeuer, und hustend stieß er hervor: »Ich glaube dir jedes Wort…!«

***

»Nicht schlecht für den Anfang«, sagte im Thronsaal des Fürsten der Finsternis die Dämonin Stygia, die sich selbst Hoffnungen gemacht hatte, auf dem Knochenthron regieren zu können. Doch ein anderer hatte sie böse enttäuscht - einer, von dem sie es niemals erwartet hatte, daß er einfach so die Herrschaft antreten würde. Und andere Dämonen hatten erst recht nicht damit gerechnet.

Aber er nahm diesen Thron nicht nur in Anspruch - er hatte binnen weniger Augenblicke auch gezeigt, daß er ihn zu halten vermochte. Er hatte Stygia mit einem einzigen magischen Schlag in die Knie gezwungen.

Sie hatte ihm die Füße küssen müssen.

Und seitdem wußte sie, warum die Dämonenwelten ihn von Beginn seiner Geburt an so gefürchtet hatten, daß sie ihn schon als Kleinkind ausschalten wollten. Er besaß eine unglaubliche Machtfülle.

Aber anstelle sie gegen die Hölle einzusetzen, wie sie alle befürchtet hatten, hatte er sich selbst im gleichen Moment zum Fürsten der Finsternis gemacht, in dem Leonardo deMontagne durch das Höllentribunal zum Tode verurteilt und hingerichtet worden war.

Und jetzt hatte er geträumt.

Er träumte mit offenen Augen.

Er hatte Stygia zur Zeugin seines Traumes gemacht.

»Nicht schlecht«, wiederholte sie. »Aber warum hat die Figur schon zum zweiten Mal nicht getötet? Bist du dazu nicht fähig? Fehlt es dir an Mut?«

Er drehte den Kopf und sah sie an, und er hob eine Hand und ließ sie durch den Druck seiner Magie quer durch den Saal fliegen. Empört kreischte sie auf.

Er lachte.

»Damit dir klar ist, daß du mich respektvoller anzusprechen hast«, sagte er. »Wage es nicht noch einmal, mich mutlos zu nennen. Du kennst mich noch nicht, aber du wirst mich kennenlernen, Flügelweib.«

Sie breitete einmal kurz die Schwingen aus, die aus ihrem Rücken wuchsen, und faltete sie wieder zusammen. »Fliegen könnt Ihr immerhin nicht, hoher Herr«, sagte sie höhnisch.

»Fliegen zu können ist etwas für primitive Barbaren, die keine bessere Möglichkeit der Fortbewegung beherrschen«, wies er sie zurecht. »Du wolltest wissen, warum die Figur nicht getötet hat, armselige Närrin. Du wolltest Fürstin der Finsternis werden, ohne die elementarsten Dinge zu kennen? Das Elementarste ist nicht der Tod. Er verliert seinen Schrecken, wenn man ihn kennt. Das Elementarste ist die Angst, das Entsetzen, der Horror. Und diese beiden Menschen haben den Horror kennengelernt. Sie werden alles tun, um ihm nicht noch einmal zu begegnen. Von diesem Moment an beherrsche ich sie. Aber sie sind noch längst nicht am Ende des Horrors angelangt. Er wird noch weitergehen, um meine Macht über sie zu festigen.«

Stygia hatte sich wieder aufgerichtet.

»Euer Ziel, hoher Herr, sollte es sein, Seelen zu fangen. Seelen der Sterblichen. Sie vom rechten Pfad abbringen und zum Bösen verleiten, damit sie der Hölle verfallen.«

Der Fürst der Finsternis lachte.

»Das ist etwas für niedere Dämonen. Vielleicht versuchst du es selbst ja einmal?«

Sie fauchte. Sie dachte nicht mehr daran, ihn respektvoll anzureden. »Hast du vergessen, mit wem du redest? Hast du vergessen, daß ich es war, die dich vom Knaben zum Mann gemacht, oben in Alaska? Hast du…«

»Du warst meine erste Frau, aber nicht meine letzte; es gab andere in der Zwischenzeit. Bilde dir nichts ein. Die Druidin Teri Rheken war eine bessere Liebhaberin als du. Du glaubst, du wärest stark und mächtig. Aber ich werde dir immer wieder zeigen, wie klein du bist. Ich verzichte sogar darauf, dich den Treue-Eid schwören zu lassen! Arbeite ruhig gegen mich. Damit stärkst du mich.«

Sie antwortete nicht mehr.

Wütend starrte sie den Fürsten der Finsternis an.

Er war so ganz anders als sein Vorgänger Leonardo. Der war ein haßerfüllter Mann gewesen, einer, der sein zweites Leben lebte und darin zum Dämon geworden war. Aber dieser hier?

War er ein Dämon? War er es nicht?

Auf jeden Fall war er mächtig und überlegen, und er sah aus wie ein achtzehnjähriger Bursche. Dabei wirkte er weitaus reifer, so, als hätte er schon die drei- oder vierfache Anzahl an Jahren hinter sich.

Und doch war er noch nicht einmal ein ganzes Jahr existent. Ein paar Wochen fehlten noch daran. In weniger als einem Jahr hatte er einen Entwicklungs- und Reifeprozeß erlebt, der ihn vom neugeborenen Baby zum erwachsenen Mann gemacht hatte. Was auch immer er war - er hatte damit unter Beweis gestellt, daß er mehr war als ein Mensch. Er war ein magisches Wesen.

Und er war selbst den Dämonen unheimlich…

Er war das gefürchtete Telepathenkind - Julian Peters!

***

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Robert Tendyke. »Baton Rouge… diese häßliche Stadt voller Jazzer und Moskitos…« Seine Hand klatschte gegen seinen Hals und zerdrückte gleich drei von den Stechinsekten, die sich schon mit seinem Blut vollgesaugt hatten.

»Elende Vampire«, knurrte der Mann, der trotz der schwülen Hitze von oben bis unten in Leder gekleidet war und einen ebenfalls ledernen breitrandigen Stetson auf dem Kopf trug. »Freunde, für euch lasse ich extra unterm Mikroskop Mini-Eichenpflöcke schnitzen und pfähle jede einzelnen von euch, wenn ihr mich nicht in Ruhe laßt!«

Die Insekten schienen von dieser Drohung nicht sonderlich beeindruckt zu sein, denn sie setzten ihre Angriffsflüge munter fort. Tendyke fahndete nach dem nächsten Drugstore und bewaffnete sich mit einer Salbe, die er über alle freiliegenden Hautpartien verteilte, und die mit ihrem dezenten Abwehrgestank die Moskitos abschrecken sollte. Grimmig sah er den Verkäufer an. »Sind Sie auch sicher, daß die Biester die Packungsaufschrift gelesen haben, und sich daran halten, was da drauf steht?«

Der Kreole hob irritiert die Brauen. »Wie meinen, Sir?«

Tendyke winkte ab, ließ dem Verkäufer die letzten Cents als Trinkgeld und trat wieder ins Freie. Er wartete ab. Draußen brauste der Verkehr an ihm vorbei, strömten Menschenmengen in alle Richtungen, bunt und leicht gekleidet. Einige warfen ihm belustigte Blicke zu; das Leder sah dicker aus, als es war; immerhin konnte die Haut darunter hervorragend atmen, teilweise besser als unter den leichten Synthetikhemden der Passanten.

Schließlich kam Tendyke zu der Gewißheit, daß die stechenden Biester die Packungsaufschrift tatsächlich kannten. Sie schwirrten zwar noch in seiner Nähe, mieden ihn aber. Erleichtert fahndete er in seinen Taschen nach Kleingeld, um damit ein Taxi zu bezahlen, das ihn zum Flughafen bringen sollte und stellte fest, daß er seinen letzten Dollarschein in eben jenem Drugstore gelassen hatte.

Es störte ihn nicht weiter. Bargeld trug er ohnehin stets nur ungern mit sich herum. Sein abenteuerliches Leben führte dazu - was sollte er im Dschungel mit Geld? Und in der Zivilisation gab es Kreditkarten, und in der technisierten Zivilisation auch Geldautomaten.

Da konnte er sich beschaffen, was er brauchte.

Er erkundigte sich nach dem Standort des nächsten Automaten. Der befand sich in der Filiale einer Bank, bei der Tendyke privat ein Konto laufen hatte, und mit der auch seine Firma geschäftlich verbunden war.

Er marschierte hin. Der Weg war weiter, als er gedacht hatte, aber das störte ihn nicht. Er schlenderte die Straße entlang, sah hübschen Mädchen in ihren kurzen Röcken und luftigen Blusen hinterdrein und zuckte einige Male zusammen, wenn ihm aus einem Jazzlokal ein paar hundert Phon ins Ohr brüllten. Es war nicht seine Musik; er zog Country, Irish Folk und Klassik vor.

Es ging auf den Abend zu, und mehr und mehr Lokale öffneten. Einige hatten in Baton Rouge rund um die Uhr geöffnet. Die Hauptstadt Louisianas schlief selten. Unten in New Orleans mußte es noch weit hektischer sein.

Tendyke erreichte die Bankfiliale zehn Minuten vor Ladenschluß. Er wollte sich nicht lange aufhalten, stellte sich an den Automaten und schob eine seiner Karten ein.

Die kam nicht zurück.

Tendyke hob die Brauen. Er sah auf die Uhr; es blieb noch Zeit, anschließend beim Personal nachzufragen, ob der Automat defekt war. Vorerst versuchte er es mit der zweiten Karte. Die wurde ebenso geschluckt. Diesmal hatte Tendyke aber auf die Monitorschrift geachtet, die beim ersten Mal zu kurz aufgeflammt war, als daß er sie hätte vollständig erfassen können. Karte ungültig und einbehalten. Vorgang beendet.

Eine dritte opferte er nicht mehr, die zugleich auch seine letzte automatenfähige Karte war. Drei weitere Kreditkarten besaß er noch im Etui.

Vielleicht bekam er am Schalter Bargeld.

Er legte eine Karte vor und berichtete gleichzeitig vom Schlucken seiner beiden Automatenkarten. Der Schalterbeamte war wenig begeistert darüber, drei Minuten vor Feierabend noch eine größere Aktion starten zu müssen, und wollte Tendyke auf den nächsten Morgen vertrösten.

»Dann bin ich nicht mehr in der Stadt! Ich muß mit der nächsten Maschine abfliegen.«

»Geben Sie mir Ihre Adresse, ich sorge dafür, daß Ihnen die Karten zugesandt werden«, versprach der Angestellte.

Tendyke wollte sich darauf nicht einlassen. »Bitte, öffnen Sie den Automaten. Und zwischendurch kann mir bitte jemand Bargeld verschaffen.«

»Warten Sie, bitte…«

Die vorgelegte Kreditkarte nahm der Mann mit, ehe Tendyke wieder danach greifen konnte; ein Auszahlungsformular hatte er noch nicht gesehen.

Er wartete, während die Türen bereits geschlossen wurden. Am Ausgang stand jemand, der Kunden noch hinausließ, aber hinein kam niemand mehr. Schließlich wollten die Jungs und Mädels den Feierabend bekommen, der ihnen zustand, und den Tendyke ihnen auch gönnte.

Plötzlich war der Angestellte wieder da. »Tut mir leid, Sir, aber Ihre Karten sind gesperrt!«

Tendyke hob die Brauen. Das ging aber schnell, dachte er und wußte im gleichen Moment, wem er das zu verdanken hatte: Loewensteen! Während des ganzen Jahres, in dem er untergetaucht war, hatte im Konzern niemand daran gedacht, seine Konten sperren zu lassen, obgleich er für tot erklärt worden war. Aber jetzt, nachdem ihn Loewensteen niedergeschossen hatte, hatte der Knabe gleich Nägel mit Köpfen gemacht! Der Bursche hatte bei Tendykes Versuch, sich zu identifizieren, die Karten gesehen und mußte ein fotografisches Gedächtnis haben. Oder er hatte auf die firmeninterne Datenbank zurückgreifen lassen. Die war zwar gesetzlich gesichert, bloß gab es auf der ganzen Welt nicht ein einziges Gesetz, das nicht schon mal von irgend jemandem übertreten worden war.

Und neben Loewensteen gab es noch eine Menge anderer mächtiger Leute in der Konzernspitze. Riker, oder Roger Brack, oder Calderone, der Sicherheitsbeauftragte, in dessen Zuständigkeit derlei Dinge gehörten. Vermutlich hatte Loewensteen Calderone unterrichtet, und der hatte dafür gesorgt, daß die Konten und Karten gesperrt wurden.

Tendyke streckte die Hand nach seiner Kreditkarte aus. Die wollte er wiederhaben. Aber der Bankangestellte hielt sie eisern fest.

Aus den Augenwinkeln sah Tendyke eine Bewegung.

Zwei Männer hatten die Bank betreten; zwei, die keine Kunden waren, weil sie auch nach Ladenschluß noch hereingelassen worden waren. Ganz harmlos sahen sie auch mit ihren leichten Sommeranzügen und Sonnenbrillen aus.

Aber harmlos waren sie mit Sicherheit nicht.

»Sie werden verstehen müssen, daß…«

Tendyke hörte dem Angestellten nicht länger zu. Ihm war klar, was hier ablief. Er wandte sich um, aber es gab keine Fluchtmöglichkeit. Die beiden Männer waren schneller als er. Sie fingen ihn ab, indem sie ihm den Weg versperrten.

Er wurde festgenommen!

Wegen versuchten Betruges mit gefälschten Karten, hieß es. Nach seinem Namen wurde er freundlicherweise auch gefragt. Als er sich vorstellte, lachte Detektive Parish spöttisch auf. »Daß Sie den Namen eines Toten benutzen, ist Ihnen noch gar nicht aufgefallen, wie?«

»Wieso tot?«

»Der Mann, dessen Namen und Kreditkarten Sie benutzen, wurde gestern in Florida erschossen!«

Jetzt war es Tendyke, der auflachte, aber vor Überraschung. »Bis Baton Rouge hat sich das herumgesprochen?«

»Halten Sie uns nicht für dümmer, als die Dienstvorschrift erlaubt«, sagte Parish selbstironisch. »Kommen Sie jetzt!«

Während sie ihn nach draußen begleiteten, wo ein grauer Chevrolet wartete, überschlugen sich Tendykes Gedanken. Gestern in Florida erschossen! Das konnte nur bedeuten, daß er doch als Robert Tendyke identifiziert worden war, aber auch, daß die Bundespolizei sich in die Ermittlungen eingeschaltet hatte, denn sonst hätten die Beamten in Louisiana doch nichts davon gewußt, was in Florida geschehen war!

Während sie zum Wagen gingen, fragte er danach.

Detektive Parish sah keinen Grund, ihm die Auskunft zu verweigern. »Nein, Mister, nicht das FBI hängt drin, sondern der Bankenverbund. Der Angestellte wurde mißtrauisch, weil Sie gleich zwei Karten verloren haben und stellte anhand der dritten eine Anfrage. Daraus ging hervor, daß Sie ein Betrüger sind. Steigen Sie schon ein.«

Tendyke sah ein Taxi. Das stoppte gerade an dieser Stelle und spie Fahrgäste aus. War anschließend also frei.

Tendyke würde nicht frei sein. Ein Verbrechen war ihm nicht wirklich nachzuweisen, aber er würde es jetzt schwerer denn je haben, seine Identität zu beweisen, nachdem er abermals für tot erklärt worden war. Jetzt bestand er schon aus zwei Toten zur gleichen Zeit. So schnell würden sie ihn nicht wieder laufenlassen, weil seine Geschichte zu unglaublich war und er sie auch nicht einmal erklären konnte. Abgesehen davon, daß man ihn in eine psychiatrische Anstalt einweisen würde, durfte er nicht über Avalon und den Wiederbelebungsritus reden.

Er wollte jetzt nur erst mal verschwinden. Sollten sie danach eine Fahndung einleiten. So schnell fand man ihn in einer Stadt wie Baton Rouge nicht. Dadurch bekam er Handlungsspielraum. Er war mit dem dichtesten Dschungel vertraut; er fand sich auch im Großstadtdschungel zurecht.

Und er besaß eine Körperbeherrschung, die ihm kaum jemand zutraute.

Er tat, als wolle er in den Polizeiwagen einsteigen, trat auf die Schwellenleiste und stützte sich dann an Türoberkante und Dachreling ab. Sein Körper wurde hochgefedert. Eine gewaltige Anstrengung, da er sie ohne Anlaufschwung durchführen mußte, aber es klappte. Er landete auf dem Dach des Wagens, zog die Beine nach, rollte sich über das Fahrzeug und ließ sich auf der Straßenseite wieder fallen.

Die beiden Polizisten waren sprachlos. So etwas hatten sie noch nicht erlebt, zumal der Festgenommene sich bis jetzt doch äußerst friedlich gezeigt hatte. Noch ehe der eine um den Wagen herumgewieselt war, und der zweite die Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter gezogen hatte, landete Tendyke bereits im Fond des Taxis und riß die Tür zu. »Vollgas!« bat er. »Egal, wie Sie's anstellen - hängen Sie die Knaben da ab! Die wollen mir ans Leder!«

»Und das im wahrsten Sinne des Wortes, wie?« grinste der schwarze Fahrer nach einem Blick via Rückspiegel auf Tendykes auffällige Kleidung. Er gab Gas. Der Wagen raste los und bog sofort in die nächste Seitenstraße ein. Er fegte in einen Hinterhof. »Abkürzung«, grinste der Fahrer. »Da kommt keiner drauf. Kennt auch kaum einer.« Im nächsten Moment waren sie schon wieder auf der nächsten Straße. Tendyke beugte sich vor.

»Reicht, glaube ich«, sagte er. »Da kommt wirklich keiner drauf. Und bevor Sie mehr Meilen verfahren - ich bin blank. Und ich möchte Sie nicht über Gebühr schädigen.«

Der Fahrer trat auf die Bremse.

»Schade, Mann«, sagte er. »Ich hatte mich auf 'ne schöne Verfolgungsjagd gefreut. Sie können also nicht zahlen…«

Der Wagen stand.

»Ihr Glück, daß Sie mich darauf hinweisen, ehe die Uhr mehr als die Grundgebühr und die erste Meile anzeigt! Mann, haben Sie 'ne Vorstellung, wie Sie mich bezahlen wollen?«

»Hier«, sagte Tendyke und nahm die Uhr ab. »Reicht das?«

Der Fahrer betrachtete die Armbanduhr. Offenbar kannte er sich aus und sah, daß sie nicht gerade billig war. »Also, dafür fahre ich Sie entweder weiter, oder Sie kriegen Geld raus.«

»Okay, bringen Sie mich in ein anderes Stadtviertel, wenn's reicht.«

»Allemal.«

»Bis Florida reicht's wohl nicht.«

Der Neger lachte. »Sicher nicht, Mann. Aber ich setze Sie zehn Meilen von hier ab. Und falls wir uns wieder über den Weg laufen, haben Sie nochmal zehn oder zwanzig Meilen gut, okay? Auch mehr, wenn's sein muß. So ein Uhrchen wollte ich schon immer mal haben, und die ist weit mehr wert. Wenden Sie sich an Joshua, wenn Sie mal wieder 'n Taxi brauchen.«

»Mache ich«, verkündete Tendyke. Wozu brauchte er eine Armbanduhr eines teuren Herstellers? Er brauchte bloß nach der Sonne oder den Sternen zu schauen und wußte, wie spät es war.

Das Taxi rollte weiter.

Es gab keine Verfolger mehr.

***

Die Dämonin Stygia hatte sich aus dem Thronsaal des Fürsten der Finsternis entfernt - wohlweislich nicht ohne bei Julian um Erlaubnis dazu gebeten zu haben. Er erkannte wohl die Ironie, die darin steckte, aber er ließ die Geflügelte gewähren.

Sie bewegte sich vorsichtig und vergewisserte sich, daß sie nicht beobachtet wurde, während sie ihr eigenes Refugium innerhalb der Schwefelklüfte aufsuchte. Doch zu ihrem Erstaunen hetzte ihr Julian keinen Irrwisch als heimlichen Beobachter hinterdrein. Auch niedere Geister, rekrutiert aus den Legionen der großen Dämonen, tauchten nicht auf, auch keine Skelett-Krieger - aber deren Ära war seit der Hinrichtung Leonardos ohnehin vorbei. Nur er hatte die Möglichkeit gehabt, jederzeit untote Krieger aus allen Epochen der menschlichen Geschichte zu rufen und einzusetzen.

Stygia verwandte sehr viel Sorgfalt darauf, sich zu vergewissern, daß sie weder verfolgt noch beobachtet wurde. Es irritierte sie. Entweder war Julian leichtsinnig, daß er darauf verzichtete; immerhin mußte ihm doch klar sein, daß er sie mit seinen Worten praktisch herausgefordert hatte, gegen ihn zu agieren. Oder er fühlte sich stark genug, auf jeden Fall mit ihr und eventuellen Verbündeten fertig zu werden, ganz gleich, was sie anstellte. Die dritte Möglichkeit war, daß er sie auf eine Weise beobachten konnte, die sich ihrem Begreifen entzog.

Mißtrauisch wie sie war, nahm sie die dritte Möglichkeit als gegeben an.

Sie überlegte, was sie tun sollte.

Vielleicht Ted Ewigk auf ihn ansetzen?

Sie konnte den Reporter über den Fingernagel steuern, den sie ihm gegeben hatte. Ewigk glaubte, Stygia damit kontrollieren zu können; in Wirklichkeit war es umgekehrt. Einige Male hatte sie ihn schon heimlich beeinflußt, ohne daß es ihm aufgefallen war. Daher wußte sie auch, daß er Julian äußerst skeptisch gegenüberstand. Es würde also nicht schwer sein, ihn gegen den Fürsten der Finsternis lenken zu wollen.

Vorerst hatte sie es verpatzt. Aber vielleicht fand sie eine Möglichkeit, ihn doch noch in ihren Bann zu schlagen. Wenn er erst einmal zu ihrer Marionette geworden war, dann war sie selbst die eigentliche Herrscherin, auch wenn die anderen Dämonen ihm huldigten.

Doch sie war sich noch nicht ganz sicher, welche dieser Methoden die bessere sein würde…

***

Julian selbst war froh darüber, daß Stygia gegangen war. Einerseits reizte ihn ihr Körper. Sie zeigte sich ihm, einmal von den Hörnern und aus dem Rücken ragenden Flügeln abgesehen, als eine aufregend schöne Frau. Hörner und Flügel konnte sie jederzeit verschwinden lassen, besonders, wenn sie sich getarnt unter Menschen bewegte.

Doch andererseits störte sie ihn.

Sie versuchte, ihn unter ihre Kontrolle zu bringen. Das gefiel ihm nicht. Er hatte lange genug nach der Pfeife anderer tanzen müssen, auch wenn das objektiv betrachtet nicht einmal ein Jahr gewesen war. Aber subjektiv waren es achtzehn Jahre! Eine ganze Entwicklungsphase! Mittlerweile hatte seine Entwicklung sich verlangsamt und fast schon normalisiert; er alterte nicht mehr schneller, denn seine Entwicklung war abgeschlossen.

Er hatte sich nicht umsonst ausgerechnet auf den Knochenthron gesetzt. Hier wußte er, daß er herrschen konnte. Und das wollte er erst einmal auskosten. Er wollte sich dabei nicht von anderen dreinreden lassen.

Auch nicht von Stygia.

Er grinste. Sie hätte es schlauer anfangen müssen. Nicht so dilettantisch. Natürlich würde sie jetzt erst einmal versuchen, gegen ihn zu arbeiten. Sollte sie ruhig! Sie würde schon begreifen, wie sinnlos das war…

Ihn entfernte niemand aus dieser Position. Er war von ganz anderer Art als seine Vorgänger.

Er brauchte sie nicht einmal zu beobachten, obgleich es natürlich reizvoll gewesen wäre festzustellen, was sie jetzt unternahm. Aber was auch immer sie tat, sie konnte ihm nicht schaden. Er war sich seiner Sache sicher.

Stattdessen konnte er sich um etwas anderes kümmern.

Schon einmal hatte er einen Vorstoß gemacht. Jetzt wollte er es ein zweites Mal versuchen.

Damals war er zurückgewiesen worden. Vielleicht diesmal nicht…

Er aktivierte wieder seine unheimliche Fähigkeit des Träumens, und Träume wurden Wirklichkeit.

***

Vorsichtshalber tauchten sie in einem Randgebiet der Stadt auf. Es brauchte sich niemand zu wundern, daß Gryf, Professor Zamorra und Nicole Duval einfach aus dem Nichts erschienen. Deshalb zogen sie es vor, bei ihrer Ankunft nicht beobachtet zu werden.

Hier, am Stadtrand, ragten Mietshäuser auf. Häßlich anmutende Zweckbauten, kleine, ineinandergeschachtelte Wohnungen, enge Parkplätze, Straßen, in denen keine Kinder zu spielen wagten, ein paar kleine Läden in den unteren Etagen. Unrat neben überquellenden Mülleimern.

»Sieht fast aus wie im Hafenviertel bei Ombre«, kommentierte Zamorra.

»Nur stehen da die Häuser nicht so eng, und da gibt es auch, bis auf ein paar Stehkneipen, keine Geschäfte«, gab Nicole zurück.

Sie zupfte an ihrem Kleid, das ihr am Körper klebte. »Fast bedauere ich schon, daß ich etwas angezogen habe. Bei uns diese Kältewelle mit Regen und Nebel und hier diese Affenhitze…«

»Wie gehen wir weiter vor?« fragte Gryf. »Direkt zu Ombre zu ›springen‹, verbietet sich wohl, sonst wären wir im zeitlosen Sprung ja eh direkt dorthin gegangen.«

»Wir werden sehen, daß wir ein Taxi auftreiben«, sagte Zamorra.

»Ein Leihwagen wäre ja das Effektivste, dann wären wir ständig mobil«, meinte Nicole. »Aber nach unserem Verschleiß in früheren Abenteuern dürfte es hier kaum noch eine Verleihfirma geben, die uns ein Fahrzeug zur Verfügung stellt.«

»Wofür brauchen wir einen Leihwagen? Wir haben zur Not Gryf«, sagte Zamorra.

»He, Alter, sehe ich etwa aus, als hätte ich Räder?« fuhr der Druide auf. »Nee, ich besorge euch einen Wagen. Ich besorge euch auch ein Hotelzimmer. Hauptsache, ich habe dann meine Ruhe. Am besten wartet ihr hier. Ich regele das schon.«

Im nächsten Moment war er im zeitlosen Sprung verschwunden.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ist er nun beleidigt oder ist er's nicht?« fragte Nicole kopfschüttelnd.

»Eher nicht«, gab der Parapsychologe zurück und stieß mit der Schuhspitze gegen den kleinen Einsatzkoffer. »Ich frage mich nur, wie er an einen Leihwagen kommen will. Er hat zwar 'nen Führerschein, glaube ich, aber der gilt nicht hier, und mit Kreditkarten ist auch nix. Gryf hat doch schon immer frei von Geldsorgen gelebt…«

»Na, lassen wir uns überraschen.« Nicole zuckte mit den Schultern. »Hauptsache ist, daß wir bald zu Ombres Kellerwohnung kommen, mit Angelique reden können und Julians Spur finden. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß die Zeit drängt.«

Zamorra sah sie alarmiert an. Wenn Nicole redete, steckte meist mehr dahinter.

»Ich kann's nicht genau definieren«, sagte sie. »Aber ich glaube, irgend etwas geschieht, und wir müssen verdammt schnell sein, wenn es uns nicht aus den Händen gleiten soll…«

Von einem schwarz maskierten Mörder, der unvermittelt auftauchte und wieder verschwand und schon zwei Menschen fast den Verstand geraubt hatte, konnte sie nicht einmal träumen.

***

Julian betrachtete das mehrstöckige Haus. In der Kellerwohnung lebte Ombre. Die Erinnerung an die letzte Begegnung sprang den Jungen förmlich an: Da war auch ein Mädchen gewesen, Angelique. Mehr als ihren Namen und die Tatsache, daß sie ihn mit einem Überraschungsangriff auf die Matte gelegt hatte, wußte er von ihr nicht. Aber er war von ihr fasziniert. Wenn er an sie dachte, glomm etwas in ihm auf, das er nicht zu definieren vermochte.

Er wollte es auch gar nicht… oder doch? Vielleicht fürchtete er sich vor dem, was er in sich entdecken mochte, wenn er diesem Empfinden auf den Grund ging…

Und als er jetzt auf das Haus zuging, erkannte er, daß er eigentlich Angeliques wegen hierher gekommen war.

Sicher - er wollte mit Ombre reden und ihn zu sich holen. Er wollte den Schatten überreden, an seiner Stelle zu wirken. Aber dazu hätte er auch andere Mittel einsetzen können. Er hätte seine dunkle Schachfigur, »Captain Hook«, einsetzen können, oder er hätte jedes andere Traumbild wählen können. Aber er hatte sich selbst projiziert. Die Welt, aus der er kam - die Unterwelt -, überlappte sich mit der Erde an dieser Stelle und erlaubte ihm, zwischen beiden Sphären zu wechseln, in denen die Grenzen jetzt verschwommen waren.

Noch konnte er es anders anfangen. Einmal schon hatte er von Ombre eine Abfuhr bekommen, und es war sicher, daß der Schatten auch diesmal ablehnen würde. Doch vielleicht konnte er mit Angelique sprechen und sie dazu bringen, daß sie auf Ombre einwirkte.

Sie waren doch Bruder und Schwester…

Er schritt die Kellertreppe hinab.

***

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Nicole verblüfft. Nur wenige Minuten, nachdem Gryf per zeitlosen Sprung verschwunden war, tauchte er bereits wieder auf - mit einem offenen Chrysler-Le Baron.

»Wo zum Teufel hast du den denn her?« stöhnte Nicole auf.

»Geliehen«, sagte Gryf.

»Daß du ihn nicht gestohlen hast, setze ich eigentlich voraus! Aber wie hast du das gemacht? Ohne Geld, ohne Sicherheiten…?«

»Wer sagt denn, daß ich kein Geld und keine Sicherheiten zu bieten habe?« erwiderte der Druide spöttisch. »Aber laß mir ruhig meine kleinen Geheimnisse, ja? Packt eure Köfferchen dahin, wo sie hingehören, und steigt ein!«

Während Zamorra lud, öffnete Nicole die Fahrertür. »Rutsch 'rüber«, bat sie.

Gryf blieb sitzen. »Ich denke ja gar nicht dran«, sagte er. »Nach deinem eigenen Bekunden fahrt ihr ständig Leihwagen kaputt. Diesen fahre ich. Glaubt ihr, ich will mir von euch mein Image auch noch ruinieren lassen?«

»Frechheit«, murmelte Nicole. Der Druide grinste. »Sei froh, daß ich nicht auch noch Fahrkarten kontrolliere«, sagte er. »Wer sagt mir den Weg an?«

Nicole holte tief Luft. »Wenn es nicht so drängen würde, bekämst du jetzt die Aufforderung, ihn selbst zu finden«, erwiderte sie und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Zamorra zwängte sich auf die Rückbank.

»Bei dieser Hitze auch noch sportliche Verrenkungen«, murmelte er. »Konntest du nicht eine viertürige Limousine mit Klimaanlage mieten?«

»Dir wird's gleich luftig da hinten«, versprach Gryf und gab Gas. Der Wagen schoß davon. Gryf schien eine Zeitlang in Italien gefahren zu sein, vorzugsweise Rom und Neapel. Entsprechend war sein Umgang mit dem Wagen unter Ausnutzung aller Lücken in den Verkehrsregeln. Zamorra gab die Kursanweisungen. Er war mittlerweile oft genug in dieser Stadt gewesen, daß er sich auch ohne Stadtplan einigermaßen zurechtfand.

Sie näherten sich ihrem Ziel.

Und Nicole war schweigsam geworden. In ihr wurde das Gefühl, daß etwas nicht so lief, wie es sein sollte, immer stärker…

***

Ombre fühlte, daß etwas nicht stimmte. Sein Amulett warnte ihn. Etwas näherte sich der Wohnung mit der Geschwindigkeit eines Fußgängers.

Die Hand des 28jährigen Negers umschloß die Silberscheibe. »Was ist es?« flüsterte er heiser. »Sag es mir!«

Doch das Amulett verriet ihm nichts. Er beherrschte es nicht. Nicht so, wie dieser Professor aus Frankreich das seine beherrschte. Manchmal hätte Ombre eine Menge dafür gegeben, doch dann wieder lehnte er es ab. Er wollte nichts mit diesem Zauber zu tun haben, den er nicht mehr los wurde. Er wollte aber auch nicht Zamorra bitten, ihm die diversen Möglichkeiten zu erklären, die das Amulett bot. Er wollte überhaupt mit Zamorra nichts zu tun haben.

Trotzdem kreuzten sich ihre Wege immer wieder. Und häufig begann es damit, daß das Amulett ihn auf irgend ein Phänomen aufmerksam machte.

Es war so ähnlich wie vor einiger Zeit, als Ombre dann in eine andere Welt versetzt wurde und mit der geheimnisvollen Shirona zusammentraf. Die Welt des grausamen Fürsten, der erst vor zwei Tagen wieder hier aufgetaucht war, in dieser Welt, in dieser Wohnung, und der behauptete, nichts über Shirona zu wissen.

Der Herr der Träume…

Es war ähnlich, aber nicht völlig identisch. Diesmal handelte es sich um ein etwas anders geartetes Phänomen.

Yves Cascal hängte sich das Amulett um und verbarg es unter dem karierten Hemd. Dann klopfte er an Angeliques Zimmertür. Seine Halbschwester öffnete sofort. Sie sah seinen unruhigen Blick.

»Etwas kommt«, sagte Ombre düster. »Vielleicht ist es besser, wenn wir gehen.«

»Was erkennst du?«

Er erklärte ihr hastig seine Empfindungen.

»Der Traum-Fürst«, sagte sie. »Er ist es wieder. Er will etwas von dir. Verschwinde, ich halte ihn auf. Geh nach hinten hinaus.«

»Bist du sicher, daß du nicht mitkommst?«

»Natürlich. Ich komme schon klar. Gut, daß Maurice noch unterwegs ist.«

Maurice war ein Jahr jünger als Yves. Er war an den Rollstuhl gefesselt; durch Contergan fürs Leben geschädigt. Aber er kam ziemlich gut zurecht, immerhin so gut, daß er studierte. Irgendwo schaffte es Yves immer wieder, das dafür nötige Geld zusammenzubekommen. Er selbst war zu tief in seiner Welt verwurzelt, als daß er auf die gleiche Art hätte ausbrechen können. Außerdem fühlte er sich für die kleine Familie verantwortlich, seit die Eltern tot waren. Zumindest bis Maurice mit dem Studium fertig war und die sechzehnjährige Angelique ebenfalls auf festen, eigenen Beinen stehen konnte, kümmerte sich Yves um den Unterhalt. Das ließ ihm, dem Schatten, nur wenig Spielraum…

Aber er hatte es so gewollt.

»Es gefällt mir nicht, daß ich dich allein zurücklassen soll«, sagte er.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, erwiderte sie. »Verschwinde schon, ehe es zu nahe ist…«

Er nickte schulterzuckend und er beschloß, vorsichtshalber in der Nähe zu bleiben. Andererseits hatte er das Gefühl, daß Angelique sicher war. Irgendwie spürte er, daß der Traum-Fürst ihr nichts Böses wollte. Und irgend etwas, das er sich nicht erklären konnte, verband ihn auch mit diesem seltsamen jungen Mann.

Cascal verschwand zum Hinterhof hin. Es geschah in dem Augenblick, als der Fürst das Haus durch den Vordereingang von der Straße her betrat. Yves Cascal fühlte noch, wie irgend etwas nach ihm greifen und die Umgebung verändern wollte, dann war er wieder aus diesem Bereich heraus.

Er faßte nach seinen Schläfen. Was hatte er da gerade erlebt?

Zamorra hätte es ihm sagen können.

Eine Welt durchdrang die seine, machte sich darin breit und hob einige der Naturgesetze auf oder veränderte sie zumindest. Plötzlich war alles möglich geworden, was vorher noch unwahrscheinlich und unlogisch war.

Aber waren nicht Träume schon immer unlogisch gewesen?

***

Rob Tendyke war vorsichtig geworden. Er hatte in Ruhe nachdenken können, und er war zu der Erkenntnis gekommen, daß er mit seinen Kreditkarten ebensowenig anfangen konnte wie mit den Automatenkarten. Das bedeutete, daß er weder eine reelle Chance besaß, an Bargeld zu kommen, noch daß er ein Flugticket buchen konnte. Denn auch dazu würde er eine Kreditkarte vorlegen müssen.

Damit saß er erst einmal auf dem Trockenen.

Inzwischen spürte er Hunger und Durst. Der Hunger ließ sich unterdrücken, der Durst weniger. Aber er besaß das Geld nicht, sich irgendwo ein Getränk zu kaufen. Er schalt sich einen Narren; als er dem Taxifahrer die Uhr gab, hätte er sich doch Geld herausgeben lassen sollen. Aber jetzt ließ sich das nicht mehr ändern. Weitere Wertgegenstände trug er nicht bei sich.

Zum Betteln war er doch zu stolz. Stehlen wäre gegen seine Natur.

Er überlegte, wie er an etwas zu trinken kommen sollte. Schließlich, als ihm die Zunge schon am Gaumen klebte, fielen ihm die Handwaschbecken der Lokal-Toiletten ein. Auch wenn's nicht unbedingt Trinkwasser-Qualität war, was da aus den Hähnen sprudelte - es war immerhin Wasser, und er würde es schon irgendwie überstehen. Dort konnte er sich auch einigermaßen erfrischen.

Blieb das Problem, wie er nach Florida kam. Es war eine verflixt lange Strecke bis dorthin. Und er mußte zunächst nach »Tendyke's Home« - erstens, um ein paar Dinge klarzustellen, und außerdem konnte er von seinem Eigentum aus auch wieder an Geld gelangen.

Aber zu Fuß schaffte er die Strecke frühestens in einem Monat.

Und so viel Zeit, wußte er, stand ihm nicht zur Verfügung.

Er trat wieder auf die laute Straße hinaus. Dämmerung senkte sich über die Stadt, vom sternenklaren Himmel war durch die Dunstglocke über den Häusern nichts zu erkennen. Lichtreklamen flackerten, die Musik wurde lauter. Wie die Anwohner das tagtäglich verkrafteten, war ihm ein Rätsel. Er würde hier um keinen Preis der Welt ständig leben wollen. Schlechte Luft und Lärm mußten die Menschen doch krank machen.

Vielleicht sollte er versuchen, sich per Anhalter durchzuschlagen. Praktisch die einzige Möglichkeit, die sich ihm bot. Aber heute abend würde das kaum mehr funktionieren. Es war unwahrscheinlich, daß sich jetzt noch jemand in Richtung Osten aufmachte. Und der nächste Truck Stop, wo die Fernfahrer Station machten, und wo es am ehesten eine Chance gab, voran zu kommen, war ziemlich weit.

Ein Polizeiwagen rollte vorbei. Augenblicke lang schien es dem Abenteurer, als hätten die Beamten ihn gesehen und würden stoppen; der Wagen verlangsamte sein Tempo. Aber dann rollte er wieder weiter. Tendyke atmete auf.

Bis ihn jemand aus dem Dunkeln heraus ansprach…

***

Der Fürst der Finsternis überwachte das Geschehen, während seine Traumwelt ihn zugleich nach Baton Rouge gebracht hatte. Er dachte gewissermaßen zweigleisig; auf der einen Seite erlebte er seinen Traum, der eigentlich nur eine andere Art der Wirklichkeit war, und auf der anderen Seite wachte sein Unterbewußtsein.

Als es Alarm schlug, ignorierte er es zunächst.

Denn die hübsche Kreolin, die ihm die Tür öffnete, schlug ihn wieder genau so in ihren Bann wie bei seinem ersten Besuch.

»Was willst du schon wieder?« hörte er ihre Stimme. »Du sollst Ombre in Ruhe lassen! Hat er dir das nicht deutlich genug gesagt? Geh!«

»Das willst du nicht wirklich, Angelique«, sagte Julian leise.

Angelique schloß die Augen. »Geh«, stieß sie hervor. »Ehe ich rabiat werden muß!«

»Nein. Du willst, daß ich bleibe. Du bist allein hier, nicht? Ich kann Ombre nicht spüren.«

»Ihn spüren? Wie meinst du das?«

»Hat er dir nicht auch gesagt, daß es zwischen ihm und mir etwas gibt, das uns miteinander verbindet? Das uns schon verband, als er in meine Traumwelt kam…?«[1]

Sie schüttelte den Kopf und nickte. Langsam öffnete sie die Augen wieder.

»Wo ist Ombre? Du weißt doch alles über ihn, du weißt, wo ich ihn finden kann. Wir gehören zusammen, er und ich. Noch lehnt er mich ab, aber wir müssen zusammenarbeiten. Es ist für uns beide gut. Und vielleicht auch für…«

Für dich, hatte er sagen wollen, aber er verschluckte den Rest des Satzes. Er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen.

Angelique wich ein paar Schritte zurück. Sie hob abwehrend die Hände.

»Ich kann dir nichts sagen. Ich will es auch nicht. Geh, Fürst!«

»Nenn mich nicht Fürst«, bat er. »Nenn mich… Julian.«

Er streckte die rechte Hand aus. Immer weiter, auf Angeliques zur Abwehr erhobene Hände zu. Bis sich ihre Fingerspitzen fast berührten.

Da zuckte sie abermals zurück, als hätte sie sich verbrannt, als wären Funken übergesprungen.

»Julian«, flüsterte sie. »Nein, bitte… geh. Komm nicht näher! Ich…«

Wie es klingt, wenn sie meinen Namen nennt! dachte er eigentümlich berührt.

Einen Augenblick später zerriß der Zauber.

Die Alarmimpulse seines Unterbewußtseins drangen durch.

Und schlagartig wurde alles anders.

Der Fürst der Finsternis schlug zu!

***

Eigentlich hatte Yves Cascal in der Nähe der Wohnung bleiben wollen. Er hatte lauschen wollen, um notfalls eingreifen und seiner Schwester helfen zu können.

Aber dann tat er es nicht.

Etwas zog ihn unwiderstehlich fort. Es war wie damals, als ein unerklärlicher Drang ihn nach Florida gelenkt hatte. Es war wie damals, als er die Traumwelt erreichte, ohne zu wissen, wohin er ging.

Er kam nicht dagegen an.

Die Impulse, die ihn lenkten, mußten vom Amulett ausgehen. Er versuchte, es sich vom Körper zu reißen und fortzuwerfen. Aber es gelang ihm nicht. Seine Hände berührten die Scheibe nicht einmal.

Statt dessen entfernte er sich immer weiter von dem Haus, hatte längst den Hinterhof verlassen und eilte über die Straße in die beginnende Nacht hinein, benutzte seine Schleichwege. Die Pfade des Schattens.

Er wollte zurück, wollte seine Schwester nicht allein lassen. Aber etwas vermittelte ihm das starke Gefühl, daß sie in Sicherheit war. Und seltsamerweise glaubte er dieser lautlosen Stimme.

Angelique war nicht in Gefahr. Sie nicht…

Und dann sah er den seltsamen Fremden!

***

»Bei Tageslicht kannst du von hier aus schon die Ladekräne des Hafens und die großen Schiffe sehen«, erklärte Zamorra und deutete nach geradeaus. Die breite, mehrspurige Straße führte direkt auf das Hafengebiet am Mississippi zu. Jetzt, wo die Reklamelichter bereits die Dämmerung überstrahlten, war davon so gut wie nichts mehr zu erkennen.

»Rechts abbiegen«, verlangte Zamorra.

Der Wagen glitt in die Seitenstraße. Innerhalb weniger Meter wurde es düster. Die Straßenbeleuchtung war hier größtenteils ausgefallen, Reklamelichter gab es nicht, denn hier hatte die Vergnügungsindustrie sich niemals angesiedelt. Vielleicht hatte es einmal eine Imbißbude gegeben, vielleicht hatte irgendwo einmal ein Zigaretten- oder Kaugummiautomat gehangen… inzwischen gab es das hier alles längst nicht mehr.

Die Scheinwerferstrahlen des Cabrios rissen eine trostlose Szenerie aus der rasch hereingebrochenen Dunkelheit, die von der Dunstglocke über der Stadt noch verstärkt wurde, die ebenfalls für einen Großteil des Extremklimas verantwortlich war.

Der Druide schluckte unwillkürlich. »Das sieht ja aus wie ein Schrottplatz auf dem Mond.«

»Auf dem Mond gibt's nicht so viele umgekippte Mülleimer und erst recht keine Ratten«, sagte Zamorra. »Findest du hier alles. In ungeahnten Mengen. Und dazwischen spielen tagsüber die Kinder.«

»Hier wohnt Ombre?« fragte Gryf ungläubig. »Der Mann müßte doch Möglichkeiten haben, sich aus diesem Slum herauszukämpfen.«

»Wir haben ihm und seinen Geschwistern angeboten, ihnen zu helfen«, sagte Nicole. »Sie haben diese Hilfe abgelehnt. Sollen wir sie zu ihrem Glück zwingen?«

»Hm«, machte Gryf. Er stoppte den Wagen in zweiter Reihe, weil der Straßenrand mit betagten Autos zugeparkt war, von denen ein großer Teil nicht einmal mehr fahrbereit war; sie wurden ausgeschlachtet, um den Rest in Funktion zu halten.

Der Druide sah sich um.

»Ich habe das Gefühl, daß einer von uns im Wagen bleiben sollte«, murmelte er. »Uns starren ein paar Dutzend Augenpaare aus den Hauseingängen und toten Winkeln heraus an. Die warten nur darauf, daß wir…«

Zamorra winkte ab. Er richtete sich im Cabrio auf. »Das kennen sie inzwischen und lassen uns in Ruhe. Wir sind mittlerweile so oft hier aufgetaucht, daß wir schon fast dazugehören.«

»Ein paar Gedanken, die ich auffange, besagen etwas anderes«, erwiderte Gryf. »Wir - verdammt, er ist…«

Was er noch sagen wollte, blieb ungesagt.

Denn im gleichen Moment schlug die Schreckensgestalt zu, die aus dem Nichts aufgetaucht war!

***

»Ich habe das Gefühl, daß wir uns kennen«, hörte Tendyke die Stimme hinter sich aus dem Dunkeln aufklingen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen erfaßte er, daß das nicht sein konnte; er hatte diese Stimme noch nie in seinem Leben gehört. Gedankenschnell wirbelte er zur Seite, drehte sich, konnte aber niemanden erkennen. Hinter ihm war ein Durchgang zwischen zwei Häusern. Rechts ein Lokal, links ein Lokal; der Durchgang lag im Schatten und führte offenbar in einen Hinterhof.

Die Stimme lachte leise.

»Sie sind verflixt schnell, Mister. Aber Sie sehen mich nicht, wenn ich es nicht will.«

Tendyke sah einen Schatten. Mehr nicht. Als er sich vorsichtig auf das Dunkel zubewegte, verschwand der Schatten, den ein Mensch geworfen hatte. Irritiert hielt der Abenteurer inne.

Verflixt, so unsichtbar konnte sich niemand machen! Und mit einem Gespenst hatte er es auch nicht zu tun, denn die warfen erstens nie Schatten, und zweitens besaß er die Fähigkeit, diese körperlosen Geister zu sehen.

»Wer sind Sie? Warum zeigen Sie sich mir nicht?« fragte Tendyke. »Und wieso glauben Sie, wir müßten uns kennen?«

Er war mißtrauisch. Seine Muskeln waren angespannt. Er war nie zuvor in Baton Rouge gewesen. Daß jemand ihn hier kennen könnte, war unmöglich. Damals, als er mit den Zwillingen und Julian das Versteck in den Mangrovenwäldern bewohnte, hatte er sich bei Besorgungen von den Transmitterblumen in einen ganz anderen Teil der Welt versetzen lassen. Es hatte zu diesem Teil des Landes nicht den geringsten Kontakt gegeben!

»Sie müssen Tendyke sein, nicht? Robert Tendyke.«

Der Abenteurer zuckte zusammen. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Abermals wollte er einen weiteren Schritt in die Dunkelheit hinein wagen, als ein Impuls ihn davor warnte. Der Fremde in der Finsternis wollte nicht gesehen werden, also hatte er sich auch entweder abgesichert oder würde spurlos verschwinden, wenn Tendyke nicht auf sein Spiel einging.

»Robert Tendyke ist tot«, sagte er gedehnt.

»Für einen Toten sehen Sie recht lebendig aus. Zumindest ähneln Sie verblüffend dem Mann, der mir beschrieben worden ist.«

»Von wem?« fragte Tendyke schnell. Ebenso schnell kam die Antwort: »Von einem gemeinsamen Bekannten, der in Frankreich wohnt!« Etwas blitzte in der Dunkelheit auf. Sekundenlang glaubte Tendyke, eine handtellergroße Silberscheibe zu sehen, dann war dieses Aufblitzen wieder verschwunden.

»Ombre…?« murmelte er.

Der Schatten trat ins Licht.

***

Von einem Moment zum anderen war die schwarz gekleidete Gestalt da. Nicole stieß einen Schrei aus. Sie riß Zamorra auf den Sitz zurück. Ein funkensprühender Stahlhaken pfiff über ihn hinweg. Eine Lanze hämmerte in das Türblech. Gryfs Haltung wurde starr. Seine schockgrünen Augen glühten auf und verstrahlten helles Licht. Von einer Sekunde zur anderen strahlte er seine Para-Kräfte in stärkster Konzentration auf den Unhold ab, um ihn zur Räson zu bringen. Zamorra stieß die eingebeulte Tür auf und schmetterte sie gegen die Beine des Unheimlichen, dessen funkensprühendes Hakenmesser am Armstumpf abermals durch die Luft wirbelte. Der Schwarze wurde zurückgestoßen, taumelte, und der Hieb verfehlte Zamorra um Haaresbreite und halbierte dafür die aufschwingende Tür. Der Unheimliche fing sich wieder. Nicole federte sich aus dem Wagen, traf mit beiden Füßen den Oberkörper des Schwarzen und trieb ihn bis zur Hauswand. Ihren eigenen Sturz fing sie geschickt ab, spürte nahendes Unheil und duckte sich. Die kurze Lanze verfehlte ihren Körper um Haaresbreite, berührte ihr wehendes, kurzes Kleid und ließ rasend schnell Flammen entstehen. Zamorra wartete vergeblich auf ein Eingreifen seines Amuletts. Es ließ sich auch über Gedankenbefehl nicht zu Abwehr oder Angriff zwingen. Bedeutete das, in dem so plötzlich aus dem Nichts aufgetauchten Unheimlichen keinen Schwarzblütigen vor sich zu haben?

Stoff riß, flog brennend irgendwohin. Mit einem Hieb auf den Druckknopf öffnete Nicole die Kofferraumhaube. Der Unheimliche fegte wieder heran. Zamorra sprang ihm in den Weg, versetzte ihm eine Serie blitzschneller Handkantenhiebe, die trotz der starken Lederpanzerung jeden anderen Menschen sofort gefällt hätten. Dieser hier blieb standhaft. Zamorra mußte sich vor dem glühenden Hakenmesser mit einer Rolle rückwärts in Sicherheit bringen, andernfalls hätte ihm die funkensprühende Waffe den Kopf vom Rumpf getrennt.

Nicole hatte den Einsatzkoffer aufgerissen. Ihre Hand flog hoch. »Stop!« schrie sie den Unheimlichen an.

Der dachte nicht daran, ihrem Befehl Folge zu leisten. Seine Lanze wirbelte an der Fahrzeugflanke entlang. Knallend flogen die beiden Reifen rechts auseinander. Der Wagen sackte durch. Gryf verlor das Gleichgewicht und kippte in den Fahrersitz zurück, aus dem er sich aufgerichtet hatte. Nicole feuerte einen Warnschuß ab. Dann senkte sie die Pistolenmündung auf den Unheimlichen. Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Die wirkten nicht nur auf Werwölfe, sondern auch auf Menschen. Sofern dieses Wesen ein Mensch war.

Von einem Moment zum anderen ließ der Unheimliche seine beiden Arme sinken. Ein unheilvolles Lachen hallte durch die Straße.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

So blitzschnell, wie der Unheimliche aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden!

***

Angelique Cascal glaubte zu träumen. Dieser Fürst, Herr der Träume… oder auch Julian, wie er sich nannte, brachte etwas Unwirkliches mit sich. Angelique kam es so vor, als würde um ihn herum sich die Welt verändern. Es war wie in einem Traum. Seltsam, unlogisch, wandelbar.

Hinter Julian stand eine völlig andere Welt. Er hatte sie mitgebracht, und sie vermischte sich mit diesem Zimmer. Die Wände schienen nicht mehr stabil zu sein, und dahinter befand sich etwas, das Angelique nicht begriff, das sie lieber auch nicht begreifen wollte.

Es war… magisch.

Aber von all diesem Spuk hatte sie noch nie viel gehalten. Sie kannte zwar eine ganze Menge okkulter Hausmittel, um böse Geister zu vertreiben und ähnliche Dinge zu bewirken, aber daran geglaubt hatte sie nie.

Und auch dieses Amulett, das Yves besaß, und von dem sie nicht einmal wußte, wie ihr Bruder in seinen Besitz gekommen war, war eine verflixt seltsame Sache…

Wie eine Schlafwandlerin redete Angelique mit diesem Julian. Er faszinierte sie, und es gefiel ihr gar nicht so recht, daß Yves nichts mit ihm zu tun haben wollte. Denn das bedeutete in letzter Konsequenz, daß sie diesen großen Jungen mit der eher zierlichen Gestalt und dem halblangen, mittelblonden Haar nicht wiedersehen sollte. Und seine Augen… Nie zuvor hatte Angelique Augen gesehen, die sie so faszinierten. Es waren die Augen eines Träumers, der die Welt entdecken und erobern wollte.

Aber wenn Yves nichts mit ihm zu tun haben wollte, mußte Angelique versuchen, ihn loszuwerden und zu vertreiben. Sie fühlte sich zwischen zwei Welten hin- und hergerissen. Die Loyalität zu ihrem Bruder und die Hingezogenheit zu Julian, dem Fürsten. Von welcher Art auch immer sein Fürstentum beschaffen sein mochte…

Das alles verstärkte noch das Unwirkliche, das Traumhafte.

Und dann - war er plötzlich fort!

Es traf sie wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel, als er vor ihren Augen verschwand, als habe jemand das Licht ausgeknipst.

Sie sprang vorwärts. Ihre Hände griffen ins Leere.

»Julian…?«

Es kam keine Antwort mehr, und sie wußte, daß er fort war.

Wohin war er gegangen? Und wie hatte er das angestellt? Hatte sie vielleicht doch nur geträumt? Aber Yves war doch seinetwegen nach draußen ausgewichen, weil er Julians Anwesenheit gespürt hatte und nicht mit ihm zusammentreffen wollte!

»Julian!« rief sie noch einmal, aber auch jetzt bekam sie keine Antwort.

Dafür kam von draußen Kampflärm.

Schreie. Berstendes Metall.

Durch die offene Wohnungstür stürmte Angelique zur Treppe, ohne daran zu denken, daß sie sich damit vielleicht in Gefahr brachte. Sie stürmte die Treppe hinauf, und dann sah sie von der Haustür aus das Unglaubliche…

***

Der Fürst der Finsternis hatte sich wieder zurückgezogen.

Fast zu spät hatte Julian die Annäherung jener Menschen registriert, denen er sich eigentlich entziehen wollte. Sie hatten ihn ständig bevormundet, seit er sich bei ihnen aufhielt. Zamorra, seine Gefährtin… und da war auch dieser Druide.

Eigentlich hatte er persönlich überhaupt nichts gegen sie. Aber er wollte sich von ihnen einfach nicht länger vorschreiben lassen, was er zu tun und zu lassen hatte, und er wollte sich auch nicht in eine Art goldenen Käfig sperren lassen. Er hatte bewiesen, daß er sich selbst durchsetzen konnte, daß er auch den Dämonen widerstehen konnte. Immerhin hatte er sich sogar auf deren Fürstenthron setzen können! Aber sie würden ihm nicht glauben wollen, daß er sich längst selbst schützen konnte. Sie wollten ihn nach wie vor bevormunden.

Er hatte verhindern wollen, daß sie hierher kamen. Er hatte sie am Château Montagne gestoppt, und dann hatte er sich in die Schwefelklüfte begeben. Die Zwischenzeit hatten sie genutzt. An den Druiden und seine Fähigkeiten des zeitlosen Sprungs hatte Julian nicht gedacht. Jetzt waren sie hier, und er hatte es nicht verhindern können.

Aber er, der doch längst erwachsen war, fühlte sich gestört.

Er verpaßte ihnen einen weiteren Denkzettel.

Noch während er sich selbst zurückzog, hetzte er ihnen den Schwarzen auf den Hals. Er hätte sie töten können, und fast wäre es im Eifer des Gefechtes sogar dazu gekommen, denn er ließ sich von der action mitreißen und hatte Mühe, sich zu bezähmen. Er wollte ihnen doch nichts Böses! Er wollte sie nur noch einmal warnen! Sie sollten ihn in Ruhe lassen, ein für alle Mal!

Wann würden sie endlich begreifen, daß er keinen Vormund mehr brauchte?

Beim Wächter der Schicksalswaage! Bis hierher waren sie ihm gefolgt! Dabei hatten sie nicht einmal wissen können, daß er in diesem Augenblick hier war. Sie hatten wohl von hier aus seine Spur aufnehmen wollen.

Wenn er sie nicht rechtzeitig stoppte, würden sie ihm bis in die sieben Kreise der Hölle folgen und ihm nicht einmal mehr dort Ruhe lassen!

Er löste den Schwarzen auf. »Captain Hook« verschwand aus der Straße.

Der Fürst der Finsternis befand sich wieder im Thronsaal der Hölle. Von dort aus beobachtete er. Der Traum war vorerst beendet. Aber er konnte jederzeit neu beginnen. Und Julian ahnte, daß er nicht lange Ruhe hatte, daß er am Ball bleiben und alsbald wieder aktiv werden mußte.

***

»Richtig geraten, Mann«, sagte Yves Cascal und trat aus dem Schatten heraus. Daß der in Leder gekleidete Mann seinen Spitznamen nannte, bewies ihm, daß er mit seiner Vermutung richtig lag. Zuerst, als er ihn sah, hatte er an einen Irrtum geglaubt. Immerhin sah dieser »Operettencowboy« aber dem Mann doch verblüffend ähnlich, der der Beschreibung nach Robert Tendyke sein mußte.

Der Mann, dessen Bungalow Yves seinerzeit aufgesucht hatte. Da waren die beiden jungen, blonden Frauen gewesen, die nicht voneinander zu unterscheiden waren. Und da war dieser Impuls der Vertrautheit gewesen, der auch von dem Herrn der Träume ausgegangen war, von dem Fürsten der Fantasiewelt, der vor ein paar Tagen bei Yves aufgetaucht war und heute zum zweiten Mal erschien.

Es mußte eine Verbindung bestehen. Nicht umsonst konnte das Amulett Ombre ausgerechnet zu diesem Robert Tendyke geführt haben.

»Was tun Sie hier, Mann?« fragte der Neger, dessen Vorfahren als Sklaven in dieses Land gebracht worden waren. Sein Großvater hatte noch auf einer Plantage gearbeitet. Aber das lag sehr, sehr lange zurück. Es war tiefste Vergangenheit.

»Wenn ich das wüßte«, brummte der Mann in Leder. »Sie sind also wirklich der Mann mit dem Amulett, von dem Zamorra sprach.« Es war mehr Feststellung als Frage.

Yves nickte. »Wenn Zamorra Ihnen das erzählt hat, hat er Ihnen auch sicher gesagt, daß ich in Ruhe gelassen werden möchte. Was also wollen Sie hier?« Ein Verdacht schoß Yves durch den Kopf. Erst der Fürst, jetzt Tendyke… und zwischen ihnen gab es eine Verbindung. Vater und Sohn? Sprach deshalb das Amulett auf beide an? Sicher, so mußte es sein. Irgendwie waren sie sich ähnlich. Verdammt, worauf habe ich mich nur eingelassen?

Tendyke lachte unfroh. »Ich will hier gar nichts - außer auf dem schnellsten Weg nach Miami beziehungsweise Florida-City! Sie haben nicht zufällig ein Flugzeug in der Jackentasche?«

»Nicht mal ein U-Boot, Mann.« Cascal zuckte mit den Schultern. »Sie sind hinter mir her, so wie der andere, nicht wahr?«

»Welcher andere?«

Yves winkte ab. Irgend etwas hinderte ihn daran, den Traum-Fürsten zu erwähnen. War es das Amulett, dessen Impulse ihm rieten, den Mund zu halten? Verdammt, wenn du versuchst, mich zu manipulieren, lasse ich dich doch einschmelzen!

Yves sah, wie Tendyke verloren lächelte. »Zamorra sagte, daß Sie so etwas wie ein Allround-Talent sind. Können Sie mir helfen?«

Der Neger wurde wachsam. »Warum sollte ich?«

»Eine Hand wäscht die andere, Ombre. Ich könnte Ihnen auch helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Auch kein Geld? Sie sorgen für zwei Geschwister, nicht wahr?«

»Zamorra scheint Ihnen verdammt viel erzählt zu haben. Zuviel, Mann!« knurrte Yves verärgert. »Aber das ändert nichts an meiner Meinung. Ich bin nicht käuflich. Ich arbeite nicht mit euch zusammen. Ich will meine Ruhe.«

»Die bekommen Sie, wenn Sie mir helfen. Ich will aus der Stadt verschwinden.« Mit wenigen Worten umriß Tendyke die Situation. »Ich muß meine Identität beweisen, da ich für tot erklärt worden bin. Und ich brauche Geld und ein Transportmittel. Bei beiden können Sie mir helfen.«

»Ihre Identität beweisen? Wer wird schon einem dummen Nigger glauben, der in den Slums dahinvegetiert?« Yves lachte spöttisch auf. »Und nach Miami zu kommen… Mann, das sind fast tausend Meilen. Eine verdammt lange Strecke. Ich bin sie schon zweimal gefahren.«

»Dann kennen Sie den Weg ja«, sagte Tendyke gedehnt. »Helfen Sie mir?«

Yves berührte das Amulett vor seiner Brust. Verdammtes Ding, dachte er. »Wenn ich Sie damit los werde, vielleicht.«

Warum lasse ich mich darauf ein? Ich muß verrückt sein. Tausend Meilen! Das bringt nichts als Ärger, teuflischen Ärger!

Aber warum sollte er nicht auch einmal eine Verrücktheit tun?

***

»Das gibt es nicht«, sagte Gryf fassungslos. Er wirkte wie erschlagen. »Der Kerl hat nicht im mindesten auf meinen Para-Angriff reagiert. Es war, als gäbe es ihn gar nicht. Ich bin total ins Leere gestoßen. Kein Widerstand, nichts…«

»Von wegen kein Widerstand«, sagte Nicole und ließ die Pistole mit den geweihten Silberkugeln wieder verschwinden - nicht ohne nachgeladen zu haben. Sie warf einen Kontrollblick in die Runde. Aber wegen eines Schusses wagten sich in dieser Straße keine Ratten aus ihren Löchern…

Nur in einem Hauseingang stand eine Mädchengestalt.

Nicole erkannte sie sofort. »Da ist Angelique«, sagte sie.

Gryf stieg zögernd aus und ging um den demolierten Wagen herum. Zamorra grinste ihn an. »Soviel dazu, daß wir angeblich immer Leihwagen verschrotten«, sagte er. »Der hier geht auf dein Konto, mein Bester.«

Gryf winkte ab. »Halt bloß die Klappe, Alter, und mach mich nicht nervös. Was hat dein Amulett gemurmelt?«

»Gar nichts. Keine Schwarze Magie.«

»Also habe ich mich nicht getäuscht.«

Nicole räusperte sich. Erst jetzt sahen die anderen, daß von ihrem Kleid nur noch die Hälfte übriggeblieben war; der Rest lag als Asche auf der Straße. Nicole fiel es auch erst jetzt auf.

»War ohnehin durchgeschwitzt«, stellte sie fest. »Ich fürchte, wir werden einen Einkaufsbummel machen müssen.«

»Das fürchte ich auch«, sagte Zamorra.

»Ihr könnt mich verrückt nennen«, behauptete Nicole. »Aber ich gehe jede Wette ein, daß dieser Angriff aus derselben Quelle stammt, die gestern verhindern wollte, daß wir Château Montagne verlassen. Unser Gegenspieler will nicht, daß wir Julian auf den Pelz rücken.«

»Aber wer ist dann dieser Gegenspieler?«

Nicole schwieg. Solange sie keinen Beweis dafür hatte, daß tatsächlich Julian selbst dahinter steckte, wollte sie ihn nicht verdächtigen. Immerhin - es hatte auch diesmal keinen Personenschaden gegeben. Nur Blech und ein Kleid.

Allerdings waren die Angriffe am Château nur illusionär gewesen. Das hier war schon etwas handfester. Dennoch paßte es irgendwie zusammen.

Angelique war herangekommen. »Ihr seid also doch gekommen«, sagte sie. »Ich danke euch dafür. Was war das für ein Monstrum, das euch überfallen hat?« Fragend sah sie auch den Druiden an, den sie nicht kannte. Der jungenhafte Druide lächelte und stellte sich vor. »Gryf ap Llandrysgryf. Ich bin so etwas wie ein Kollege von Zamorra.«

»Gryf ap - was? Ist das ein Name, oder kann man das essen?« fragte Angelique.

Der Druide grinste. »Kommt drauf an, wie spitz die Zähne sind«, sagte er.

»Kommt rein«, bat Angelique. »Hier draußen ist es ungemütlich…«

»Und wenn zwischendurch einer den Wagen klaut?« fragte Gryf mißtrauisch.

Angelique trat gegen den vorderen Kotflügel. Eine weitere Beule bildete sich.

»An dem Schrotthaufen ist doch eh nichts mehr zu retten«, behauptete sie. »Seien Sie froh, wenn er geklaut wird, dann ist es wenigstens ein echter Versicherungsfall.«

Nicole legte ihr einen Arm um die Schulten. »Wir kommen mit. Und dann möchten wir wissen, was sich genau abgespielt hat, als der Herr der Träume hier war.«

Angelique blieb stehen.

»Ich bin sicher, er ist noch in der Nähe«, sagte sie. »Er ist gerade erst gegangen.«

***

Der Wagen sprang Yves Cascal förmlich an. Er kannte ihn und wußte, wem er gehörte. So eine Geschmacksverirrung konnte nur einer fahren. Jacques Sault. Seine rund fünfzehn zweibeinigen Pferdchen finanzierten ihm den Zweihunderttausend-Dollar-Wagen. Bevor er in die Hände eines Wahnsinnigen gefallen war, mußte er einmal ein Mercedes gewesen sein. Jetzt lag er fünf Zentimeter tiefer, besaß eine zehn Zentimeter breitere Spur, Reifen, die eher auf Rennwagen gepaßt hätten, schwülstige Kotflügelverbreiterungen und Flankenverzierungen, eine bullige Hutze auf der Motorhaube und auf dem Kofferraumdeckel ein Flügelwerk, mit dem jedes Flugzeug, selbst ohne Triebwerke, hätte abheben können. Das Ganze in Purpurmetallic, der Innenraum in weißem Leder ausgeschlagen und die Nähte ebenfalls in hübsch häßlichem Knallrot. Kurzum, ein Verbrechen an der Ästhetik. Aber immerhin war der Wagen damit so auffällig, daß selbst der dümmste Dieb ihn nicht klaute. Diebstahl führte zum Erblinden vor so viel gestalterischem Schwachsinn.

Ombre war der Ansicht, daß bei Nacht alle Katzen grau, alle Schatten dunkel und dieser Wagen erträglich waren. Tendyke hatte ihn gefragt, welche Möglichkeiten es gab, nach Florida zu gelangen.

»Ich beschaffe eine Möglichkeit«, hatte Ombre gesagt und war im Dunkeln verschwunden. Er hoffte, daß Tendyke sich noch an Ort und Stelle befand, wenn er wieder auftauchte - andererseits hoffte er aber auch, das würde nicht der Fall sein. Dann hatte er Ruhe. Er würde dem Mann ganz sicher nicht hinterherjagen, zumal die seltsamen lenkenden Impulse im gleichen Moment verschwunden waren, als er auf den Ledermann gestoßen war. Also hatte das Amulett - oder was auch immer - ihn tatsächlich zu diesem Rob Tendyke leiten wollen.

Und Yves war verrückt genug, sich darauf einzulassen…

Ja, und nun stand da dieser Wagen eines Sklavenhalters aus dem Rotlichtbezirk. Ombre kannte sowohl Sault, wenn auch nur flüchtig, weil Geschäftsbeziehungen zu diesem Mann nicht sein Fall waren, als auch den Wagen, und wußte daher, daß der nie abgeschlossen war. Wer vergriff sich schon an so einem Un-Auto?

Ombre öffnete die Tür und ließ sich hinter den Fahrersitz gleiten. Er brauchte als Ungeübter genau siebzehn Sekunden, dann sprang die Maschine an. Der Wagen verließ seinen Parkplatz und rollte über die nächtlich schwach befahrene Straße, um in einer Seitengasse zu verschwinden.

Ein Instinkt sagte Ombre, daß er einen Blick ins Handschuhfach werfen sollte. Er tat es und fand einen Briefumschlag. Der Inhalt knisterte. Ombre hielt es für statthaft, einen Blick hineinzuwerfen und zählte fünfundzwanzigtausend Dollar.

Mit Sicherheit kein ehrlich verdientes Geld, und auch die etwa fünfzehn Mädchen, die für Sault anschaffen mußten, brachten eine solche Menge nicht so schnell zusammen.

Wer Geld so unabgeschlossen in einem offenen Wagen liegen läßt, ist selbst schuld, dachte Ombre. Er kam nicht in Versuchung, den ganzen Umschlag verschwinden zu lassen, sondern griff nur einen Tausender ab. Das reichte für zwei Tickets nach Florida allemal, und es blieb auch noch etwas für Spesen übrig. Jacques Sault würde den Verlust wohl verschmerzen.

Ombre ließ den Wagen stehen, wo er war, kehrte zu Fuß zur Hauptstraße zurück und winkte ein Taxi herbei. Mit dem holte er Tendyke ab. Der Mann in seiner ledernen Westernkleidung wartete tatsächlich noch.

»Wir fliegen«, sagte Cascal trocken. »Haben Sie Gepäck, das wir noch irgendwo abholen müssen?«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Und womit befahlen wir die Tickets?« fragte er leise, als das Taxi sie beide zum Flughafen hinausbrachte.

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich habe versprochen, eine Reisemöglichkeit zu organisieren. Und Sie haben doch selbst behauptet, daß ich ein Organisationstalent sei. Also bitte…«

Tendyke verzog das Gesicht. Die Sache war ihm nicht so ganz geheuer. Er wußte, daß Ombre nicht gerade zu den sieben Reichsten im Lande gehörte. Irgendwoher mußte das Geld für die Tickets doch kommen.

Am Flughafen ließ Ombre Tendyke vorausgehen und wechselte noch ein paar Worte mit dem Taxifahrer. Tendyke bekam nicht mit, daß Ombre dem Fahrer auftrug, für einen Zehndollar-Schein ins Hafenviertel zu fahren und in einer bestimmten Kneipe dem Wirt Buddy auszurichten, er möge Angelique von Yves Abreise informieren. Buddys Pub war eine Anlaufstelle für Nachrichtenübermittlung, und hin und wieder jobbte Angelique dort auch, um ein wenig Geld in die Haushaltskasse zu holen. Auf jeden Fall war sie dort sehr gut bekannt.

Sie würde also erfahren, daß er wahrscheinlich für ein paar Tage unterwegs war.

Warum flog er eigentlich mit? Warum setzte er Tendyke nicht mit dem Geld in den Flieger und kümmerte sich nicht weiter um dessen Angelegenheiten? Wegen der Möglichkeit, ihn zu identifizieren?

Er konnte es sich nicht erklären. Er handelte einfach nur, wie er schon oft gehandelt hatte, ohne sich über sein Tun Rechenschaft abzulegen, und es hatte ihn des öfteren in Schwierigkeiten gebracht, aus denen er aber immer wieder mit heiler Haut herausgekommen war.

Vielleicht tat er es auch, weil er den mutmaßlichen Vater jenes jungen Mannes vor sich hatte, den er als den Herrn der Träume kannte…

Und über den er seltsamerweise mit Tendyke nicht reden konnte. Immer wieder war da diese innere Hemmschwelle…

Im Schlenderschritt folgte Ombre Tendyke schließlich. Er hatte es nicht eilig.

***

Etwa zu diesem Zeitpunkt vermißte Jacques Sault seinen Wagen. Zuerst glaubte er, seine Erinnerung würde ihn täuschen und er hätte das Fahrzeug gar nicht hier vor dem Lokal abgestellt. Aber größere Strecken ging er niemals zu Fuß, und alles, was weiter war als hundert Meter, war eine größere Strecke. Sault tat, was er konnte, damit die Schuhsohlenindustrie in die Pleite fuhr und die Schadstoffkonzentration in der Stadt mit noch mehr Auto-Abgasen angereichert wurde.

»Verdammt«, murmelte er. »Das gibt es doch gar nicht! Wer klaut denn meinen Wagen? Der muß ja verrückt sein!«

Das war es an sich weniger, was ihn ärgerte. Aber mit dem Wagen wollte er zu einer Geldübergabe. Das Geld lag bereits im Handschuhfach. Ein Berufskiller sollte für ihn aktiv werden und einen lästigen Konkurrenten aus dem Weg räumen. 25.000 Dollar Anzahlung. Wenn Sault nicht rechtzeitig erschien, platzte das Geschäft.

Und nun waren Auto und Geld verschwunden!

Sault tobte. Er setzte alle Leute in Bewegung, die ihm einen Gefallen schuldig waren. Eine halbe Stunde später wurde der Wagen gefunden. Um den Killer noch am Ort der Übergabe zu treffen, war es zu spät. Jacques Sault konnte diese Sache vergessen und hatte sich darüber hinaus auch noch den Ruf eingehandelt, als Geschäftspartner unzuverlässig zu sein.

Irgendein Konkurrent mußte ihm in die Suppe gespuckt haben. Daß es in Wirklichkeit Ombre war, ahnte er nicht einmal. Der wiederum wußte nicht, daß er wieder einmal damit, daß er einen kleinen, vernachlässigbaren Schaden angerichtet hatte, einen weitaus größeren verhinderte…

Wie immer, wenn er auf der Kippkante zur Illegalität balancierte…

Er war eben ein Naturtalent.

***

Zamorra benutzte den Hinterausgang und nahm an, Cascal dort irgendwo auf dem dunklen Hof zu finden. Aber nicht einmal Ratten bewegten sich. Alles lag still und tot da. Wer hier wohnte, den hielt es um diese Abendstunde kaum im Haus. Die meisten strolchten irgendwo herum und versuchten, ihr Glück zu fördern.

»Also, ganz in der Nähe ist er nicht«, sagte Zamorra, als er schließlich die kleine Wohnung im Keller betrat. »Da hinten ist niemand mehr, und wenn er sein Amulett bei sich trägt, hätte ich eigentlich wenigstens das spüren müssen.«

»Er trägt es bei sich«, sagte Angelique. »Nun, vielleicht folgt er Julian. Kann sein, daß er besser als ich mitbekommen hat, auf welche Weise er verschwand. Ich war ja völlig in seinen Bann geschlagen, und als er weg war, war draußen der Kampflärm, der mich anlockte.«

Den anderen entging nicht der leicht schwärmerische Klang ihrer Stimme, als sie den Namen Julian erwähnte.

»Seltsam, kein Mensch sonst hat sich für diesen Kampf interessiert«, sagte Gryf. »Nur du, Angie.«

»Nenn mich nicht Angie!« fauchte sie ihn kratzbürstig an. »Angelique heiße ich, und bevor du anfängst, mich zu duzen, solltest du erst einmal fragen, ob ich es dir gestatte, Gryf ap Dingsbums!«

Der Druide schmunzelte. »Na gut, darf ich Sie zu dir sagen, Mademoiselle Angelique?«

Sie warf ihm einen drohenden Blick zu.

Vor ihnen auf dem Tisch standen Gläser und eine Flasche Fruchtsaft, die Angelique aus dem Kühlfach geholt hatte. »Du brauchst was anzuziehen, Nicole«, stellte sie fest. »Habt ihr Gepäck draußen im Wagen, oder soll ich dir was von meinen Sachen geben?«

»Die werden mir kaum passen«, vermutete Nicole.

Schließlich mußte eines von den Hemden des abwesenden Maurice dran glauben. Zamorra legte einen größeren Geldschein auf den Tisch. »Kauf ihm ein neues - ich weiß nicht, wie lange wir in der Gegend bleiben, und wann wir zurückkommen, um das Hemd zurückgeben zu können.«

Angelique begann, die Art der beiden Begegnungen mit Julian und sein Verschwinden ausführlich zu beschreiben. In ihren Augen glänzte es seltsam. Nicole lächelte unwillkürlich. Es schien Angelique voll erwischt zu haben. Die hübsche Kreolin hatte es nur selbst noch nicht so richtig bemerkt.

Aber die ganze Sache konnte nicht gutgehen. Erstens war Angelique nur wenig über sechzehn, zweitens stand sie zu fest mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität, und deshalb würde sie drittens kaum akzeptieren können, daß Julian ein magisches Wesen war. Sie lebten in zu unterschiedlichen Welten. Hinzu kam, daß Julian einen gewaltigen Erlebens-Nachholbedarf hatte, während Angelique jede Minute ihres Lebens voll ausgekostet, genossen und erlitten hatte. Er mochte einen größeren theoretischen Überblick haben und andere Zusammenhänge durchschauen können, aber sie hatte die intensivere Lebenserfahrung. Und das konnte nicht gutgehen. Von Ergänzung war für Nicole da nicht viel zu erhoffen, höchstens ständige Konfrontation.

Sie rief sich selbst zur Ordnung; sie spekulierte über ungelegte Eier! Wer sagte ihr denn, daß dieses Strohfeuer nicht sehr schnell wieder verlöschen würde, wenn Angelique auf einen netten Jungen ihrer Altersgruppe traf?

»Er war also gerade erst hier, als wir ankamen«, sagte Zamorra. Er warf Gryf einen fragenden Blick zu. Der schüttelte den Kopf. »Nichts, Alter. Ich habe seine Gedanken im Château ja auch nicht lesen können. Der Junge verstand es, sich abzuschirmen. Deshalb habe ich seine Anwesenheit nicht gespürt.«

»Nun, diese Spur dürfte also frischer sein als jede andere zuvor. Ich schätze, es wird mir nicht schwerfallen, sie aufzunehmen«, sagte Zamorra. Er hakte sein Amulett vom Silberkettchen und begann es mit Gedankenbefehlen und das leichte Verschieben bestimmter erhaben gearbeiteter Schriftzeichen zu »programmieren«. Er wollte einen Blick in die Vergangenheit werfen und Julian aufspüren, während er hiergewesen war. Dann konnte er dieser Spur durch die Zeit bis dorthin folgen, wo Julian sich jetzt aufhielt.

Nicole dachte an gewisse Ereignisfolgen.

Als sie nach Angeliques Anruf in der Nacht das Château verlassen wollten, um hierher zu fliegen, waren sie massiv daran gehindert worden. Jemand wollte nicht, daß sie Julian nachspürten. Und jetzt waren sie dennoch hier aufgetaucht. Als sie kamen, verschwand Julian, aber ein unheimlicher, schwarzgekleideter Gegner, eine Mischung aus »Captain Hook« und »Darth Vader«, hatte sie überfallen und ihnen einen gewaltigen Denkzettel verpaßt.

Für Nicole gab es einen Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen, und sie wurde immer sicherer, daß Julian dahinter steckte.

Aber warum reagierte er so aggressiv?

Der jüngste Kampf war fast schon bösartig zu nennen. Diesmal hatte es echte Schäden gegeben, und um ein Haar hätten sie den Überfall nicht überlebt!

Julian, warum tust du das in dieser Form? fragte Nicole sich leise. Doch vor der Antwort fürchtete sie sich fast.

Sie dachte an Sid Amos und seine bisherigen, immer von Rob Tendyke abgeblockten Versuche, mit Julian zu reden. Was zog Amos zu dem Telepathenkind?

Jetzt war Sid Amos verschwunden.

Hatte Gryf vielleicht doch recht?

War Amos wieder Asmodis geworden, und stand Julian jetzt möglicherweise unter seinem Einfluß?

***

Der Fürst der Finsternis beschloß, zwischendurch wieder einmal mit seiner Macht zu spielen. Er hatte etwas begonnen, das er weiterführen wollte. Da waren zwei Menschen, denen er den Horror ins Haus geschickt hatte. Er wollte wissen, wie weit er sie tatsächlich seinem Willen unterwerfen konnte.

Wieder sandte er den Unheimlichen aus seiner Traumwelt hinaus in die Realität, seinen schwarzen Kämpfer, der erneut zuschlagen und sich Candice Roberts und John Ivory gefügig machen sollte.

***

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett. Er versenkte sich mit einem Schaltwort in Halbtrance. Dadurch, daß er sich mittels Autosuggestion entsprechend präpariert hatte, verlor er so im Falle eines Falles niemals zu viel Zeit. Früher hatte er sich umständlich in Trance versetzen müssen, heute reichte ein Aussprechen dieses Wortes, auf den der posthypnotische Anker in ihm reagierte. Ein anderes Schaltwort löste den Halbtrance-Zustand wieder auf. Zamorra bekam mit, was sich um ihn herum abspielte, aber nur mit Verzögerung und wie durch eine dichte Watteschicht. Sein Geist versenkte sich in das, was das Amulett ihm zeigte.

Was es ihm zeigen sollte.

Der Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verschwamm, und an seiner Stelle erschien ein kleines Bild wie bei einem Miniatur-Fernsehschirm oder einem Dia-Betrachter.

Zunächst zeigte das Bild diese kleine Kellerwohnung so, wie sie war. Die Tür, die vom Treppenhaus direkt ins »Wohnzimmer« führte. Zamorra sah wie in einem rückwärts laufenden Film, wie er selbst hinausging, beziehungsweise als letzter hereingekommen war, im Rückwärtsschritt. Dann folgten die anderen. Kurze Zeit spielte sich nichts ab, dann kam Angelique - natürlich rückwärts - wieder herein.

Und dann - riß das Bild aus der Vergangenheit übergangslos ab!

Zamorra versuchte, den Faden wiederzufinden. Aber so sehr er auch zu steuern versuchte, das Bild kam nicht zurück. Er mußte noch einmal von vorn anfangen, von der Gegenwart aus. Ein zweites Mal beobachtete er den Zeitstrom rückwärts. Und wieder riß das Bild an derselben Stelle ab.

Das war kein Zufall mehr. Das war manipuliert! Jemand wollte nicht, daß er die Begegnung zwischen Julian und Angelique beobachtete!

Er nahm einen dritten Anlauf, versuchte diesmal, die Energie zu verstärken. Er spürte zugleich, welche Kraft ihn dieses Zeitexperiment kostete. Normalerweise mußte er so starke Energien aufwenden, wenn das gesuchte Ereignis um ein Dutzend Stunden oder länger zurücklag. Aber obgleich es nicht einmal eine Stunde war, fühlte er jetzt schon Schwäche.

Zum dritten Mal riß das Bild ab.

Diesmal wollte Zamorra sich davon aber nicht irritieren lassen. Er drängte das Amulett, weiter in die Vergangenheit zu greifen!

Weiter und weiter…

Immer noch zeigte der Mini-Bildschirm nichts an.

Zamorra zügelte seine Ungeduld, die ihn dazu bringen wollte, den Versuch abzubrechen. Dann aber kehrte das Bild plötzlich wieder zurück!

Es zeigte Angelique und ihren Bruder. Interessantes geschah nicht. Anscheinend war Zamorra bereits über den Zeitpunkt hinaus, zu dem Ombre die Annäherung Julians gespürt hatte - beziehungsweise sein Amulett es ihm verraten hatte.

Was sich dazwischen abgespielt hatte, die Begegnung selbst, war weggelöscht und ließ sich nicht erfassen. Noch einmal versuchte Zamorra, diesmal im »Vorwärtsgang«, das Amulett zu überreden, daß es ihm wenigstens den Hauch eines Bildes zeigte. Aber nichts geschah. Die Begegnung war abgeschirmt. Schließlich löste Zamorra seine Versunkenheit wieder auf.

»Weiß der Teufel, wie er das anstellt«, murmelte er. »Aber auf diese Weise läßt er sich nicht erwischen, unser Schützling…«

***

Etwa zu dieser Zeit saßen Yves Cascal und Robert Tendyke bereits in der Nachtmaschine. Das Flugzeug war nur zu drei Vierteln besetzt; wer um diese Zeit noch nach Miami flog, war mit ziemlicher Sicherheit geschäftlich unterwegs. Befremdete Blicke trafen den Mann im Cowboy-Look und den auch nicht gerade festlich gekleideten Neger; Anzüge und Kostüme waren die dominierende Reisekleidung in dem kleinen Jet.

Aber an diese Art von Blicken hatte sich Tendyke längst gewöhnt. Er hatte lange genug Zeit dafür gehabt.

Cascal verkraftete es weniger. Er fühlte sich angestarrt und von Blicken durchbohrt. Unwillkürlich tastete er wieder nach dem Amulett, als könne es ihn vor diesen Blicken schützen.

Es war, als durchströme ihn für den Bruchteil einer Sekunde eine Flut fremder Gedanken und Eindrücke, die aus einer anderen Welt zu stammen schienen. Dann war dieser Eindruck aber auch schon wieder vorbei.

Irritiert zuckte Cascal zusammen.

»Was haben Sie, Ombre?« fragte Tendyke, dem das kurze Zucken nicht entgangen war. »Ist irgend etwas?«

Stumm schüttelte Cascal den Kopf.

»Ich frage mich, was Sie für ein Mensch sind«, sagte Tendyke. Er sah aus dem Fenster. Die Maschine bewegte sich aufs Rollfeld hinaus. »Sie kennen mich nur aus der Erzählung eines Mannes, den Sie lieber von hinten als von vorn sehen, und trotzdem helfen Sie mir. Nicht nur das, Sie begleiten mich auch noch. Weshalb?«

Cascal schwieg immer noch. Er dachte an diese kurze Flut fremdartiger Empfindungen, die er nicht verstand. Da war etwas gewesen, das nicht menschlicher Abkunft sein konnte.

»Wollen Sie mir nicht antworten, Ombre? Oder soll ich ›Mister‹ und ›Sir‹, oder ›Euer Ehren‹, oder sonst irgend etwas sagen?«

Der Neger winkte ab. »Unsinn.«

»Was ist es, das mich für Sie interessant macht?« drängte Tendyke. Das Flugzeug stoppte kurz, schwenkte leicht nach links und begann dann zügig zu beschleunigen. Am Fenster glitten Lichtflecke vorbei. Dann hob die Maschine sanft ab. Es war kaum zu spüren. Der Pilot verstand sein Fach.

»Sie haben sich schon für mich interessiert, ehe wir uns kennenlernten. Sie waren in Miami, als damals die Bombe explodierte! Was hat Sie aus Louisiana nach Südflorida gezogen? Sie müssen doch einen Grund dafür haben.«

»Der Grund sind nicht Sie, Tendyke«, erwiderte Cascal. »Ich will nicht darüber reden. Lassen Sie mich in Ruhe. Ich begleite Sie, und ich werde versuchen, Sie zu identifizieren, auch wenn ich es für recht sinnlos halte. Ihr Freund Zamorra könnte das mit Sicherheit viel besser.«

»Ombre…«

»Seien Sie ruhig«, verlangte Cascal. »Ich muß nachdenken. Vielleicht begleite ich Sie, weil ich selbst etwas über diese eigentümliche Anziehungskraft herausfinden möchte. Reicht Ihnen das, verdammt, oder wollen Sie mich mit Fragen löchern wie einen Schweizer Käse?«

»Schon gut. Ich bin froh, daß Sie mir helfen. Sie brauchen sich nicht aufzuregen, ich warte, bis Sie von selbst darüber reden. Ich bin nur ein bißchen neugierig, das gehört zu meinem ständigen Überlebenstraining.«

Cascal antwortete nicht. Seit er diesen kurzen Fremdimpuls gespürt hatte, erfaßte ihn wieder eine seltsame Unruhe. Doch diesmal war es keine Unruhe, die ihn zu irgend einem Ziel zog. Es war mehr eine Warnung.

Er witterte eine Bedrohung.

Aus den Augenwinkeln sah er Tendyke an. Spürte der Mann nichts?

Cascal ahnte, daß dieser Flug nicht ohne Komplikationen ablaufen würde. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, das Flugzeug zu benutzen. Gefahr drohte. Aber Ombres Instinkt konnte dem Schatten nicht verraten, aus welcher Richtung diese Gefahr drohte.

Am liebsten hätte er die Stewardeß nach einem Fallschirm gefragt…

***

In den Tiefen von Raum und Zeit beobachtete das WERDENDE das Geschehen.

Ein Wesen, entstanden aus der gespiegelten Energie der ersten fünf Amulette. Sobald sie benutzt wurden, kräftigte die gespiegelte Energie das WERDENDE weiter. Inzwischen war ES soweit, daß ES zaghaft und vorsichtig ins Geschehen eingreifen konnte, wenn ES das für nötig hielt.

Seine Aufmerksamkeit galt dem Träger des sechsten Amuletts. Er befand sich in einem Flugzeug und begleitete einen anderen Mann in Richtung Süden.

Das WERDENDE hatte ihn mit vorsichtigen Impulsen dazu gebracht, diesen Mann zu finden. Der andere, sein Sohn, war zu nahe gekommen. Das WERDENDE hielt es zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht für gut, wenn die beiden sich zu nahe kamen. Denn der Sohn hatte eine zu starke Position erreicht.

Das Telepathenkind und der Schatten waren wie mit einer unsichtbaren Nabelschnur miteinander verbunden. Und über die Kräfte des Amuletts war auch das WERDENDE im Spiel.

Immer stärker…

Noch beobachtete ES. Aber ES machte sich bereit, wieder einmal einzugreifen.

Es gefiel dem WERDENDEN, immer wieder festzustellen, wie seine Kräfte wuchsen, und wie stark ES inzwischen geworden war.

Nicht mehr lange, dann…

***

John Ivory schreckte auf, als er das Klirren hörte. Auch Candice Roberts hob den Kopf.

Sie war etwas benommen. Der Alkohol, den sie getrunken hatte, zeigte seine Wirkung. Unsicher wollte sie sich erheben. Doch John, der weitaus weniger getrunken hatte, drückte sie auf die Couch zurück.

Er glitt ans Fenster.

Er sah, was er erwartet hatte. Der Unheimliche war wieder da, dieser Schwarze mit der Helmmaske und seinen seltsamen Waffen. Gerade hatte er eine Seitenscheibe des Toyota zertrümmert. Das war das Klirren gewesen. Jetzt wandte er sich dem Haus zu.

Nicht schon wieder, dachte John entsetzt. Er bedauerte, daß er keine Waffe besaß. Vielleicht hätte ein Warnschuß dem Unheimlichen gezeigt, daß er hier nichts zu suchen hatte.

Aber John hatte es nie für nötig gehalten, sich eine Waffe zu beschaffen. Wer eine Pistole besitzt, der benutzt sie auch irgendwann, war sein Motto. Und er wollte sie nicht aus Versehen zu leichtfertig benutzen.

Jetzt aber war er überzeugt, daß diese Ansicht falsch war. Mit den bloßen Fäusten war gegen dieses Ungeheuer in Menschengestalt nicht anzukommen.

»Was… was ist?« fragte Candice mit schwerer Zunge.

John eilte zum Telefon. Hastig tippte er die Notrufnummer ein. Die Verbindung kam fast sofort zustande. »Bitte nennen Sie Ihren Namen, Ihre Adresse und Ihr Anliegen«, hörte John die ruhige Stimme eines Revierbeamten.

Er sprudelte die Adresse hervor. »Überfall«, keuchte er. »Kommen Sie sofort! Ein Kerl in schwarzem Leder hat uns heute schon zweimal attackiert… er ist bewaffnet und dringt ins Haus ein…«

»Ich schicke Ihnen einen Streifenwagen«, versicherte der Beamte am Telefon.

»Schicken Sie mehr Leute! Eine Crew wird mit dem Kerl nicht fertig!« rief John. Er hörte es an der Haustür krachen.

Diesmal war der Unheimliche nicht einfach durchs Fenster ins Haus eingebrochen, sondern er hinterließ beim Eindringen von außen eine lange Spur der Verwüstung. »Beeilen Sie sich«, stieß John hervor. »Er kommt… er ist schon im Haus!«

»Bleiben Sie ruhig. Hat das Haus einen Hinterausgang? Dann benutzen Sie den. Gehen Sie kein Risiko ein. Der Streifenwagen ist in wenigen Augenblicken da.«

In der Tat vernahm John das Heulen einer Polizeisirene in weiter Ferne. Die Polizei von Baton Rouge war schnell!

Der Wagen kam rasch näher.

Das Krachen und Rumoren auch. Noch ehe John der Empfehlung folgen konnte, mit der hilflosen Candice das Haus durch die Hintertür zu verlassen, war der Unheimliche bereits an der Wohnzimmertür. Er schlug sie einfach ein und trat in das Zimmer.

Candice stieß einen gellenden Schrei aus. Der Anblick des Schwarzen ernüchterte sie schlagartig.

Mit dem hakenförmigen Messer am Armstumpf führte er einen schnellen Schlag durch die Luft. Die Deckenlampe explodierte förmlich. Ein Blitz flammte durch das Zimmer. Scherben und aufglühende Metall- und Kunststoffteile wirbelten durch die Luft. John warf sich über das Mädchen, um es mit seinem Körper vor den Teilen zu schützen. Es wurde dunkel - fast. Ein bläuliches Glühen umgab die schwarze Gestalt.

Das Sirenenheulen verstummte vor dem Haus. Stimmen ertönten. Schritte. John atmete auf. Ein paar Sekunden noch, dann waren die Beamten hier. Wenn der Unheimliche noch solange verharrte… nicht wieder angriff…

Das Leuchten verschwand, und mit dem Leuchten die Umrisse der schwarzen Gestalt. Der schwarze Killer war verschwunden, wie er aufgetaucht war. Von einem Moment zum anderen.

Als die Polizisten in das dunkle Zimmer stürmten und es mit ihren Taschenlampen ausleuchteten, fanden sie nur die beiden Menschen vor…

***

Zamorra brauchte den anderen über seinen Fehlschlag nichts zu berichten. Sie hatten ihn ja miterlebt. »Ich frage mich, wie das möglich ist«, brummte Gryf. »Man kann doch nicht einfach ein Stück Zeit auslöschen. Entweder nimmt das Amulett alles auf oder gar nichts. Ein Stück nur - das geht doch gar nicht.«

»Was machen wir nun?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah keine andere Möglichkeit, Julians Spur aufzunehmen. »Wir müssen allerdings davon ausgehen, daß er nicht zum letzten Mal hier war«, sagte er. »Es hat ihn zweimal kurz hintereinander hierher gezogen. Er wird also mit Sicherheit ein drittes Mal kommen. So wie ich's sehe, will er irgend etwas von Ombre.«

»Wir müssen also nicht nur auf Julian, sondern auch auf Ombre warten«, sagte Nicole. »Wer weiß, wann er zurückkommt.«

»Bald, schätze ich«, warf Angelique ein.

»Oder sie haben sich bereits irgendwo draußen getroffen und sind irgendwohin verschwunden«, gab Gryf zu bedenken. Nicole nickte. Sie erinnerte sich, daß Ombre schon einmal in Julians Traumwelt gezogen worden war. War das jetzt wiederum der Fall, dann konnten sie lange warten und suchen.

Gryf deutete auf Zamorras Amulett. »Ombre besitzt doch auch so ein Teil. Ist es eigentlich nicht möglich, eine Verbindung zwischen den beiden herzustellen? Damit könntest du doch zumindest Ombre aufspüren! Dann wüßten wir wenigstens, wo wir auf Julian zu warten haben!«

Zamorra lachte freudlos auf.

»Das funktioniert nicht, mein Lieber«, sagte er. »Versucht habe ich es schon einmal. Sicher kann man andere Amulette orten - aber nur, wenn Merlins Stern das will. Und in diesem Fall ist das mit dem Wollen so eine Sache.«

»Wozu ist das Blechding dann überhaupt gut?« lästerte Gryf. »Gehört es dir, oder gehörst du ihm? Ein Werkzeug, das einem nicht gehorcht, wirft man weg! Hast du es ihm schon einmal freundlich angedroht?«

Angelique sah verwirrt von einem zum anderen. Sie begriff nicht, worum es ging. Aber hatte nicht Ombre auch Probleme damit, mit seinem Amulett zurechtzukommen?

Zamorra winkte ab. »Du hast ein paar sehr vereinfachte Vorstellungen, Gryf«, sagte er.

»Du könntest das Ding wenigstens fragen, weshalb es diesen Begegnungs-Zeitabschnitt nicht aufgenommen hat«, schlug Gryf mürrisch vor.

Zamorra brauchte die Frage nicht mehr zu stellen. Lautlos meldete sich die Stimme des künstlich entstandenen Amulett-Bewußtseins in seinem Kopf.

Weil diese Zeit nicht stattfand!

***

Die Polizisten sahen sich um. »Und wo ist nun Ihr ominöser Berserker?« erkundigte sich der Streifenführer. Er sah nur zu gut, daß es aus dem Wohnzimmer keine andere Möglichkeit gab zu entkommen, als durch die Tür, durch die die beiden Beamten gerade hereingekommen waren. Das große Fenster war zwar geborsten, aber die Rolläden waren heruntergelassen. Wenn der Unheimliche entwischt war, hätte er den Beamten über den Weg laufen müssen.

So mußten die Beamten davon ausgehen, daß der Täter entweder schon längst wieder verschwunden war, oder daß sie genarrt worden waren. Dem zweiten Uniformierten fiel auf, daß der Telefonhörer am Kabel neben dem Gerät baumelte. Kein Freiton war zu hören, da war also noch jemand in der Leitung. Der Beamte meldete sich und stellte fest, daß er mit der Notrufzentrale verbunden war, die seinen Wagen hierher beordert hatte.

Düster sah er dann im Taschenlampenlicht John und Candice an, nachdem er aufgelegt hatte, um die Leitung für andere Notrufe freizugeben. Der Streifenführer roch derweil den Alkohol.

Die Sache war den beiden Männern suspekt. Zum einen gab es diese Spur der Zerstörung, zum anderen war der Täter nicht vorhanden. Die offene Leitung deutete darauf hin, daß der Überfall, wenn es denn einer war, schon einige Zeit zurücklag, und John Ivory erst jetzt angerufen hatte. Wahrscheinlich hatte er nur nicht damit gerechnet, daß die Polizei dermaßen schnell auftauchte.

»Wenn Sie uns foppen wollen, Mister, müssen Sie etwas früher aufstehen«, sagte der Streifenführer. Für ihn war die Lage recht klar. Einer der beiden, dem Kraftaufwand entsprechend zu schließen Ivory, war angetrunken heimgekehrt und hatte alles kurz und klein geschlagen, und dann waren sie gemeinsam, möglicherweise um nach einem Partnerschaftskrach die Zerstörungen der Versicherung aufs Auge drücken zu können, auf die Idee gekommen, die Polizei wegen eines fingierten Überfalls zu rufen. Der Streifenführer sagte es John auf den Kopf zu.

John war sprachlos.

Candice begann, die Beamten zu beschimpfen. Daraufhin erklärten diese sich für nicht mehr zuständig. John hörte den zweiten Polizisten beim Hinausgehen noch sagen: »Sollen wir die beiden nicht wegen Irreführung der Behörde und groben Unfugs und dergleichen anzeigen?«

»Wozu?« gab der Streifenführer zurück. »Betrunkene anzeigen? Das bringt nichts, und mit den Verwüstungen, die sie jetzt nicht der Versicherung anrechnen können, sind sie gestraft genug für den Blödsinn…«

John kam hinter ihnen her. »Ihre Dienstnummer hätte ich noch gern, damit ich mich über Sie beschweren kann!«

»Tun Sie das, Sir«, sagte der Streifenführer gelassen. »Wenn es Sie erleichtert, Mister…?«

John preßte wütend die Lippen zusammen. Ihm wurde klar, daß die Beamten von ihrer Warte aus durchaus recht haben konnten. Die Story war viel zu unglaublich und zu unlogisch.

Hilfe war also keine zu erwarten.

Was sollten sie nun tun? Vor allem, was sollten sie tun, wenn der Unheimliche zurückkehrte?

Zornig sah John dem davonfahrenden Polizeiwagen nach. In den Fenstern der Nachbarhäuser waren die Gesichter von Neugierigen zu sehen, die durch die Polizeisirene aufmerksam geworden waren.

Langsam kehrte John ins dunkle Wohnzimmer zurück.

Da sah er das Leuchten.

Etwas Krummes, Schimmerndes fuhr durch die Luft, und dann flammte Feuer auf. Der Wohnzimmertisch brannte.

Das Licht reichte aus, eine verzweifelt aufschreiende Candice erkennen zu lassen, die endlich in erlösende Ohnmacht fiel, und einen schwarzgekleideten, unheimlichen Fremden, hinter dessen Maskenhelm es unheilvoll glühte.

Zum ersten Mal hörte John den Fremden Laute von sich geben.

Ein bösartiges, höhnisches Lachen!

***

Weil diese Zeit nicht stattfand!

»Was soll das heißen?« stieß Zamorra hervor und achtete nicht darauf, daß Angeliques Augen noch größer wurden, weil sie die Zusammenhänge nicht kannte. Nicole und Gryf dagegen wußten, daß er Zwiesprache mit dem Amulett führte, genauer gesagt, mit jenem seltsamen Bewußtsein, das sich darin bildete und mit der Zeit immer eigenständiger geworden war. Anfangs hatte es sich nur sehr sporadisch gemeldet, mittlerweile zeigte es sich manchmal als passabler Dialogpartner, aber das Orakelhafte hatte dieses künstliche Bewußtsein nie verloren.

Die Zeitspanne, die du beobachten wolltest, fand in diesem Raum-Zeit-Gefüge nicht statt! Hättest du mich von Anfang an danach gefragt, hättest du dir viel Energie sparen können!

»Drücke dich allgemeinverständlicher aus!« verlangte Zamorra. »Was heißt, fand hier nicht statt?«

Hier schon, aber nicht in diesem Gefüge. Eine andere Dimension überlappte, aber eine, die nicht echt ist, sondern ein geträumter Übergang zwischen zwei Sphären. Du kennst sie beide. Die Erde - und das, was ihr Menschen Hölle nennt.

»Was?« fuhr Zamorra auf. »Aber das ist unmöglich! Wie sollte…«

Es war eine Brücke, die sich jemand schuf, um die unterschiedlichen Bedingungen der beiden Welten in Einklang zu bringen und ungehindert zwischen ihnen pendeln zu können.

»Ein… ein Weltentor oder eine Abart davon?«

Nein! Ein Traum! Einer kam aus der Hölle und träumte sich hierher, und er ging wieder und nahm seinen Traum mit, der beide Welten verband.

Zamorra schluckte.

»Einer kam aus der Hölle…«, echote er.

Nicole stieß ihn an. »Was ist? Was hat das Amulett dir erzählt?«

Er gab das Zwiegespräch kurz wieder, von dem die Freunde nur seinen Part mitbekommen hatten. Angelique hob die Brauen. »Dieses… dieses Silberding kann mit Gedanken sprechen?« staunte sie. »Kann das Ombres Amulett auch?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Zamorra. »Meins ist ziemlich einmalig. Ich habe dir damals schon gesagt, daß es das letzte und beste in der Reihe ist. Ombres Amulett kann logischerweise nur schwächer sein. Wenn ich doch nur wüßte, welches in der Rangfolge es ist…«

»Das spielt doch jetzt gar keine Rolle!« warf Gryf ein. »Wichtig ist, daß von der Hölle die Rede war!«

»Dann kann es nicht Julian Peters gewesen sein«, sagte Zamorra betroffen. »Er hat mit der Hölle nichts zu tun.«

»Es sei denn, Asmodis hat ihn unter seine Fittiche genommen«, sprach Gryf jäh Nicoles geheimen Verdacht aus. »Sein Interesse an Julian kam mir gleich merkwürdig vor. Ten hat gut daran getan, ihn davonzujagen, als er aufkreuzte. Himmel, sollte der Teufel Julian wirklich unter seiner Kontrolle haben?«

»Er wirkte gar nicht teuflisch«, protestierte Angelique. »Was soll das, wovon redet ihr? Hölle und Teufel? Geht dieser Quatsch schon wieder los, den wir vor ein paar Monaten erleben mußten?«

»Ich wäre froh, wenn es sich um Quatsch handelte«, sagte Zamorra düster. »Aber es sieht nach bitterem Ernst aus. Verflixt, Julian auf der anderen Seite? Das kann gefährlich werden, sehr gefährlich sogar.«

»Vor allem, weil Julian über seine Träume immens stark ist«, sagte Gryf. »Wir werden Schwierigkeiten bekommen, gegen ihn anzukommen.«

»Du redest fast schon so wie Ted Ewigk«, fuhr Nicole ihn an. »Vielleicht versuchst du mal, ihn nicht als Feind, sondern als Opfer zu sehen!«

»Auch als Opfer kann er uns den Hals umdrehen, ohne daß er sich dessen bewußt wird, wenn Assi ihn unter seiner Kontrolle hat«, sagte Gryf trocken. »Ich versuche nur, die Gefahr realistisch einzuschätzen!«

»Ruhe«, verlangte Zamorra. »Erstens sind das nur Spekulationen. Zweitens kann auch das Amulett sich irren. Drittens hat es nur ausgesagt, daß einer aus der Hölle kam und sich hierher träumte, nicht aber, um wen es sich dabei handelte. Es könnte zum Beispiel jemand sein, der sich nur Julians Gestalt bedient. Viertens…«

»Jetzt fängst du schon wieder mit deiner Leichtgläubigkeit an«, unterbrach ihn Gryf. »Du hast schon Assi blind vertraut, was ein Fehler war. Jetzt willst du abermals deine Augen vor der Wirklichkeit verschließen, aber diesmal mache ich das Spiel nicht mit. Du magst ein vertrauensseliger Narr sein, ich aber will überleben. Es sind schon zu viele von uns draufgegangen, ich werde nicht der nächste sein. Ich werde mich wehren. Auch gegen Asmodis, auch gegen einen Julian Peters, der mich unter Asmodis' Kontrolle umbringen will.«

»Wer redet denn davon, daß er dich umbringen will oder auch nur irgend einen anderen von uns?« fauchte Nicole ihn an. »Komm mal auf den Teppich zurück!«

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen.

»Jetzt fangen wir schon untereinander an, uns in die Haare zu gehen«, sagte er. »Ist das der Sinn? Schaffen wir es nicht mehr, auch nur halbwegs vernünftig miteinander zu reden?«

»Dann fang du mal damit an!« knurrte Gryf.

Jetzt mischte sich auch noch Angelique ein.

»Also, der Mann, der hier auftauchte, der sich Julian nannte… ich beschreibe ihn euch noch einmal. Eine etwas zierliche Gestalt, mittelblondes Haar, dunkle Augen… wenn das der ist, von dem ihr redet, der will keinem etwas Böses. Das weiß ich!«

»Woher? Hat er dir das gesagt? Oder liegt's nur daran, daß du in ihn verknallt bist?« fragte Gryf grob.

Nicole sprang auf, ehe Angelique dem Druiden die Augen auskratzen konnte, und hielt sie zurück. »Gryf, kannst du auch mal für zwei Minuten die Klappe halten und andere vernünftig reden lassen?« fuhr sie den Druiden an.

Der lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, dann redet mal vernünftig. Bei Merlin, wenn ich nicht versprochen hätte, euch zu helfen, dann könntet ihr jetzt sehen, wie ihr allein mit dem ganzen Mist fertig werdet! Hat euch eigentlich allen einer das Hirn aus dem Schädel geblasen oder was?«

»Gryf«, warnte Zamorra jetzt. »Beleidigungen bringen uns auch nicht weiter. Ich dachte einmal, wir wären Freunde!«

»Sind wir doch auch, und haben Freunde nicht das Recht, sich gegenseitig auch mal die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie weh tut?«

»Viertens«, griff Zamorra seinen Faden mit Nachdruck wieder auf, »sollten wir, falls es sich wirklich um Julian handelt, der sich aus der Hölle hierher träumte, versuchen, ihm zu helfen, statt gegen ihn zu kämpfen. Wir sollten ihn befreien, nicht auf ihn einprügeln!«

Gryf seufzte.

»Julian ist kein böser Mensch«, sagte Angelique.

Nicole berührte ihre Hand. »Das wissen wir«, sagte sie.

»Aber er scheint das nicht zu wissen. Ich glaube, ich sollte ihn hinauswerfen.« Sie zeigte auf Gryf, dessen Gesicht sich mit der Zeit immer mehr verfinsterte.

»Hat einer von euch eine Idee, was wir tun können?« fragte Nicole.

Zamorra seufzte. »Vorhin hat mir keiner widersprochen, als ich sagte, er würde Ombres wegen hierher kommen. Nun, falls die beiden sich nicht schon außerhalb dieser Wohnung getroffen haben, sollten wir versuchen, einen Köder auszulegen, ihn anzulocken.«

»Und wie soll das funktionieren?« wollte Angelique wissen. »Willst du dich schwarz anmalen, die Haare und Handflächen einfärben und dich als Ombre ausgeben?«

»Kein schlechter Gedanke«, gestand Zamorra, »zumal ich mit dem Amulett auch noch ein wichtiges Requisit für diese Rolle bei mir hätte. Aber das dürfte wohl alles etwas zu laienhaft sein. Wir müssen es anders anpacken.«

»Und wie?«

In diesem Moment machte sich die Türklingel bemerkbar.

Angelique sprang auf und eilte zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit. Draußen stand ein Negerjunge. »Buddy schickt mich«, sagte er. »Ich soll dir ausrichten, daß dein Bruder eine Flugreise angetreten hat. Kann ein paar Tage dauern, bis er wieder hier ist.« Er wandte sich ab und verschwand wieder.

»Ach du Schande«, seufzte Angelique.

***

Das diabolische, heisere Lachen des Unheimlichen raubte John Ivory fast den Verstand. Er kämpfte gegen die Versuchung an, sich blindlings auf diesen Schwarzen zu stürzen. Doch sein Verstand sagte ihm, daß er den Kürzeren ziehen mußte. Der Unheimliche war ihm auf jeden Fall überlegen.

Auf dem Wohnzimmertisch brannte Feuer. Verzweifelt fragte sich John, was da brannte. Das Feuer, das fast bis zur Zimmerdecke emporloderte, verstrahlte Licht, aber keine Hitze, und es griff auch die Tischplatte nicht an. Nur das, was auf dem Tisch gestanden hatte, verbrannte oder schmolz. Es stank teuflisch.

Diesmal griff der Unheimliche nicht an. Er stand einfach nur da.

John näherte sich Candice. Er vergewisserte sich, daß sie noch atmete, daß der Schreck sie nicht umgebracht hatte. Dann richtete er sich wieder auf.

»Wer bist du?« fragte er. »Was willst du?«

Der Unheimliche lachte wieder. »Warum fragst du? Es ist doch klar, was ich will! Ihr werdet mir gehorchen!«

»Warum?« fragte John. Er wunderte sich, daß er so reden konnte. Warum versuchte er nicht, mit Candice die Flucht zu ergreifen? Warum ließ er Candice nicht einfach im Stich und floh allein? Er hatte doch Angst, tierische Angst vor diesem Schwarzen! Aber mehr Angst als um sich selbst hatte er um Candice, die diesem schwarzgekleideten, maskierten Ungeheuer doch als erste begegnet war.

»Weil ich es will«, sagte der Unheimliche.

»Dir gehorchen? Niemals«, sagte John leise.

»Wirst du noch so reden, wenn deine Freundin einen langsamen Tod stirbt? Oder wenn ich sie in den Wahnsinn treibe? Oder was wird sie davon halten, wenn ich anders herum dich zerstöre?«

»Du bist ein Teufel!« stieß John hervor.

»Sieh in mir das Licht der Hölle«, bestätigte der Schwarze. »Sieh in mir die Macht. Gehorche, und ihr beide werdet leben.«

»Du bist wahnsinnig«, flüsterte John. »Ich hetze dir die Polizei auf den Hals!« Kaum gesprochen, duckte er sich in Erwartung eines Schlages. Doch dieser Schlag kam nicht.

»Die Polizei?« Der Schwarze lachte wieder. »Hast du das nicht gerade vergeblich versucht? Versuche es noch einmal! Dann wird man nicht mehr über dich lachen, sondern dich für verrückt halten! Begreife, daß ich die Macht bin. Gehorche.«

John schluckte.

»Was verlangst du?« fragte er.

Abermals lachte der Schwarze.

»Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren«, sagte er - und verschwand.

Im gleichen Moment erlosch auch das Feuer auf dem Wohnzimmertisch. John Ivory sank in die Knie.

Verdammt, dachte er. Vor dir Mistkerl krieche ich nicht zu Kreuze! Wer auch immer du bist und über welche verfluchten Tricks du verfügst - uns kriegst du nicht! Es muß eine Möglichkeit geben, dich auszutricksen!

»Da irrst du dich«, sagte der Unheimliche hinter ihm. John sprang auf und fuhr herum. Er sah gerade noch den Unheimlichen erneut im Nichts verschwinden.

Da wußte er, daß es so gut wie keine Chance mehr gab, sich seiner Macht zu entziehen. Es sei denn, er nahm es in Kauf, daß Candice und er starben oder wahnsinnig gemacht wurden.

Und das wollte er um keinen Preis. Selbst, wenn er seine Seele verkaufen mußte…

***

Der Fürst der Finsternis hatte sein Ziel erreicht. Er hatte mit der Angst der Menschen gespielt, und der Mann, der sich John Ivory nannte, war bereit, alles zu tun. Julian lächelte. Er war sich nicht bewußt, daß er Böses getan hatte. So ausgereift er in vielen Belangen war, so unausgereift war er in dieser Beziehung. Seine Eltern hatten ihn zwar Moralbegriffe und Ethik gelehrt, doch er wollte im Augenblick nur seine Macht auskosten und damit experimentieren. Zum ersten Mal wurde nicht er bevormundet, sondern übte er selbst Macht und Druck aus.

Es begann ihm zu gefallen.

Moralische Bedenken, falls sie doch noch irgendwo tief in ihm auftauchen sollten, wurden verdrängt.

»Ha«, grinste er und dachte an Stygia und das, was sie zu ihm gesagt hatte. »Ich werde dir zeigen, was Macht ist. Ich fange Seelen auf meine Weise! Die alten Zeiten sind längst vorbei!«

Er war nahe daran, Stygia zu sich rufen zu lassen, um ihr seinen Triumph vorzuführen. Aber dann unterließ er es wieder. Unwillkürlich verglich er Stygia mit dem Mädchen Angelique. Aber sofort verdrängte er diesen Gedanken wieder; Angelique paßte nicht in die Höllensphären.

Er wußte nur, daß er sie behüten würde, was immer auch geschah. Aber er konnte auf Dauer nicht mit ihr zusammen sein. Es sei denn, er brachte auch ihren Bruder dazu, sich zu ihm zu bekennen.

Der Bruder. Der Schatten. Wo war er? Plötzlich durchzuckte es Julian, daß er mit Ombre noch einmal hatte reden wollen.

Er begann nach Ombre zu suchen.

Und spürte ihn in einem Flugzeug auf…

***

Da ist die Spur, sagte das Amulett.

Zamorra war wie elektrisiert. »Eine Spur?« stieß er hervor.

Laß dich lenken.

Der Parapsychologe blieb mißtrauisch. »Wessen Spur?« fragte er vorsichtshalber nach. Er kannte immerhin die diffusen Orakelsprüche seines Amuletts. Es konnte die Spur irgend eines dämonischen Wesens erkannt haben…

Narr! rügte das Amulett. Wie ich Schwarze Magie und die Anwesenheit dämonischer Geschöpfe anzeige, solltest du wissen! Da war die Spur jenes, das in der Hölle träumt!

Das war eine relativ klare Auskunft! Wenngleich sie die Person an sich immer noch nicht exakt definierte. Aber es ging um die gesuchte Person, die sich hier durch einen Trick der Zeit-Beobachtung entzogen hatte.

»Ich lasse mich lenken. Zeige mir den Weg.«

Zamorra richtete sich auf. Gryf und Nicole ebenfalls.

Nicole beugte sich zu Angelique. »Wir kommen wieder! Laß den Kopf nicht hängen«, raunte sie der Kreolin zu. Währenddessen bewegte Zamorra sich wie ein Schlafwandler zur Tür.

»Wie Ombre«, sagte Angelique. »Wie Ombre, wenn ihn dieses verdammte Silberding im Griff hat und er nichts anderes mehr sehen und hören will…«

Nicole folgte Zamorra, während Gryf noch zurückblieb. Er schien Angelique etwas sagen zu wollen, aber seltsamerweise fehlten ihm die richtigen Worte. Schließlich wandte auch er sich ab, zuckte hilflos mit den Schultern und folgte den Freunden nach draußen.

Zamorra ließ sich weiterhin lenken.

Eine Spur von Julian!

Das war jetzt wichtiger und dringender denn je. Wenn er wirklich den Höllenmächten in die Klauen gefallen war, mußte er freigekämpft werden. Er durfte seine Kräfte, von denen vermutlich nur Robert Tendyke genau wußte, wie enorm sie waren, nicht gegen die Zamorra-Crew einsetzen können. Er mußte auf den richtigen Weg zurückgeholt werden, so schnell es eben ging.

Dabei ahnte keiner von ihnen die grausame Wirklichkeit.

Zamorra berührte Nicoles Oberarm. »Fahr«, sagte er. »Ich zeige dir den Weg.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Der Wagen fährt nicht«, erinnerte er. Zwei Reifen waren zerstört. Selbst wenn sie den Reservereifen einsetzten, reichte das nicht aus, das Cabrio wieder fahrbereit zu machen.

»Öffne dich und das Amulett«, sagte der Druide. Er griff nach Zamorras und Nicoles Händen. »Zeige mir das Ziel.«

Er sah eine verschwommene Richtung. Dann, als begreife das Amulett, worum es ging, wurde das Gedankenbild stärker, zeigte ein konkretes Ziel. Gryf benötigte ein konkretes Bild, um sein Ziel anpeilen zu können.

Dann machte er die entscheidende Vorwärtsbewegung und zog Nicole und Zamorra im zeitlosen Sprung mit sich.

Dorthin, wo das Amulett die Spur des höllischen Träumers wahrgenommen hatte…

***

Ombre war nicht allein in dem Flugzeug. Direkt neben ihm befand sich ein Mann, dessen Anwesenheit Julian fast erschreckte. Zumindest verwirrte sie ihn und brachte seine Pläne durcheinander.

»Vater«, flüsterte er.

Was machte sein Vater bei Ombre? Woher kannten sie sich? Wie und warum waren sie zusammengetroffen? Julian erinnerte sich, daß Robert Tendyke zuletzt noch im Château Montagne gewesen war. Was machte er jetzt hier?

Unwillkürlich zog Julian sich etwas zurück. Er brauchte Zeit, mußte seine Pläne ändern. Ursprünglich hatte er vorgehabt, im Flugzeug zu erscheinen und mit Ombre zu reden. Wenn er vom Toilettenbereich her »zurückkam«, würde man ihn für einen der Passagiere halten und sich nichts dabei denken. Ebenso konnte er unerkannt wieder verschwinden… und im Flugzeug hatte Ombre keine Möglichkeit, dem Gespräch auszuweichen.

Aber jetzt war Robert Tendyke hier. Mit ihm wollte Julian nicht zusammentreffen. Im Gegenteil, er wollte sich nicht schon wieder anhören, daß er doch im Schutz magischer Sperren verbleiben sollte.

Er mußte es anders anstellen. Blitzschnell entsann er sich seiner Möglichkeiten und änderte die Planung ab.

***

Verblüfft sah Zamorra sich um. »Hier soll eine Spur sein?« fragte er verwundert. Sie befanden sich auf einer schlecht beleuchteten Nebenstraße irgendwo am Stadtrand, vermutete er. Die Häuser waren klein und mit winzigen Vorgärten versehen. Möglicherweise ein Dorf, das irgendwo einmal zu Baton Rouge eingemeindet worden war, als der Moloch Stadt immer mehr wuchs.

Sofern das hier noch Baton Rouge war. Allerdings sah Zamorra keinen vernünftigen Grund, warum sie sich jetzt in einem anderen Ort befinden sollten. Beim zeitlosen Sprung war zwar so gut wie alles möglich, vor allem, wenn er zu einem nicht vorher bekannten Ziel führte, aber…

»Da«, sagte Nicole und deutete auf das Haus, vor dem sie standen. In einer offenen Garagenzufahrt stand ein beschädigter Toyota. Die Haustür war zerstört, nur noch ein paar Reste hingen in Schloß und Angel. Es sah aus, als sei jemand breitbeinig mitten hindurch gewalzt…

»Das war er«, stieß Gryf hervor. »Dieser Typ, den ich mit meinen Para-Kräften nicht packen konnte…«

Zamorra nickte. Es war naheliegend. Aber hatte das Amulett nicht angedeutet, eine Spur des Träumers aufgenommen zu haben?

Und wo soll der Unterschied sein? klang die lautlose Stimme des Amuletts in seinem Bewußtsein auf.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Die beiden anderen sahen ihn fragend an.

»Gerade hat mir das Amulett erklärt, daß der Schwarze, der uns so zu schaffen machte, und der Träumer miteinander identisch sein sollen!« teilte er ihnen mit.

»Also Julian? Dann steht er wirklich unter Asmodis' Fuchtel!«, behauptete Gryf.

Nicole atmete tief durch. »Allmählich solltest du mal eine andere Platte auflegen, mein Bester«, sagte sie. »Du wiederholst dich, aber durch Wiederholungen machst du aus einer Vermutung auch keine Tatsache!«

Gryf winkte ab.

Zamorra dachte über etwas anderes nach. Er fragte sich, wieso das Amulett über eine größere Entfernung hinweg die Spur des Schwarzen hatte finden können. Immerhin hatte es während der Auseinandersetzung vor Ombres Haus nicht im geringsten reagiert! Da stimmte doch etwas nicht!

Aber obgleich er das Amulett schon so viele Jahre besaß, hatte er bislang immer noch nur einen Bruchteil seiner Möglichkeiten ausloten können - und seit sich dieses eigenartige Bewußtsein bildete, wurde die Silberscheibe noch rätselhafter. Da lagen noch viele Möglichkeiten offen, vielleicht zeigte sich hier eine davon.

Falsche Richtung, Partner, teilte das Amulett sich ihm mit. Das Finden dieser Spur ist eine Folge logischen Vergleichens.

»Und was hast du verglichen?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Einen Begleiteffekt, der in beiden Fällen auftrat. Etwas beobachtete beide Ereignisse aus der Ferne, und das Beobachtende konnte ich erkennen. Wir hatten schon einmal damit zu tun.

»Ach, ja?« knurrte Zamorra. »Wann soll denn das gewesen sein?«

Als du mich gezwungen hast, ihm zu folgen! Er brauchte ein paar Sekunden, bis eine Ahnung in ihm aufstieg. Als sie den Herrn der Träume in seiner Traumwelt suchten, hatte Zamorra das Amulett austricksen und mit hypnotischer Gewalt zwingen müssen, den Weg zu öffnen. Es war vor etwas anderem zurückgeschreckt. Hatte eine Konfrontation gescheut. Aber warum? Was war dieses andere, vor dem das Amulett sich fast zu fürchten schien?

Was auch immer, es war hier also wieder im Spiel, und Zamorra folgerte daraus, daß er von seinem Amulett nur wenig mehr Hilfe zu erwarten hatte, als die, welche es ihm jetzt schon geleistet hatte.

Das gefiel ihm nicht.

»Gehen wir hinein«, sagte er, schritt auf die zertrümmerte Haustür zu und begrub den Klingelknopf unter seinem Daumen. »Mal sehen, was man uns zu erzählen hat - sofern da drinnen noch jemand lebt!«

***

Das WERDENDE, das aus den Raum-Zeit-Tiefen heraus die Ereignisse verfolgte, fühlte, daß sich etwas mit ihm beschäftigte.

»Du wirst langsam etwas zu schlau«, raunte ES im Selbstgespräch. »Ich werde vorsichtiger werden müssen, wenn ich die Konfrontation noch etwas hinauszögern will. Und du scheinst sie auch noch nicht zu wollen…«

Die Zeit war noch nicht reif.

Das WERDENDE zog sich etwas zurück. Aber nicht sehr weit. ES wollte somit nach wie vor eingreifen können.

***

»Was wollen Sie?« fragte John Ivory schroff. Sein Bedarf an Begegnungen war für diesen Abend gedeckt. Erst die Angriffe des Schwarzen, dann die Polizisten, die ihm die Story nicht abnehmen wollten, und jetzt diese drei Fremden - ein Blondschopf in ausgeblichenen Jeans und Turnschuhen, ein Enddreißiger im hellen Leinenanzug und mit halb offenem Hemd und eine hübsche Frau, die nicht viel mehr als ein Männerhemd zu tragen schien - wahrhaftig eine bizarre Zusammenstellung.

Der Mann im Anzug, der ein großes, silbernes Medaillon vor der Brust trug, lächelte. »Wir wollen den, der hier die Axt im Walde gespielt hat«, sagte er. Er deutete auf die Zerstörungen. »Vielleicht können Sie uns ein paar Tips geben, wie wir diesem schwarzen Burschen auf die Spur kommen. Mein Name ist Zamorra, die junge Dame hört auf den Namen Duval, der Blonde auf Gryf.«

Ivory preßte die Lippen zusammen. »Woher wissen Sie - von dem Überfall und davon, daß der Mann schwarz war?«

Gryf lächelte gewinnend.

»Sehen Sie, unser Auto sieht jetzt ähnlich aus wie Ihres. Und bevor ich meine Versicherung in Anspruch nehme, möchte ich lieber den Übeltäter selbst verantwortlich machen. Er war hier. Wie reagierte er, wie kam und ging er? Unseren Beobachtungen nach kommt er aus dem Nichts und geht wieder ins Nichts, aber das kann auch eine Täuschung sein.«

»Das - das können Sie alles nicht wissen«, keuchte Ivory.

»Es sei denn, wir sind wirklich mit dem Knaben zusammengekommen.« Zamorra lächelte. »Wir sollten Erfahrungen austauschen.«

»Sie werden mir ja doch nicht glauben«, brummte Ivory.

»Wir auf jeden Fall eher als die Polizisten, die eben bei Ihnen waren, Sir«, warf Nicole ein. Ivory zuckte zusammen. Auch das wußten sie? Er konnte nicht ahnen, daß Nicole ganz kurz seine Erinnerungen telepathisch berührt hatte.

»Also gut, kommen Sie herein«, sagte Ivory zögernd. Er war froh, daß er die ohnmächtige Candice vorhin noch ins Schlafzimmer gebracht hatte.

Zamorra sah sich im Wohnzimmer um. Er bemerkte etwas, das den Polizisten nicht aufgefallen war - die im Zimmer liegenden Scherben des großen Fensters, das durch die Rolläden gesichert war. Da mußte etwas mit Schwung von draußen hereingekommen sein. »Es waren mindestens zwei Überfälle, nicht wahr?« wandte er sich an den verblüfften Ivory. Der nickte verwirrt.

Stimmt, weil hier zweimal Zeit nicht stattgefunden hat, mischte das Amulett sich ein.

»Das muß eine Einschüchterungstaktik sein«, vermutete Gryf. »Der Schwarze will etwas von Ihnen, Ivory. Was?«

Ivory sank in einen Sessel und starrte vor sich hin. Er sah den Wohnzimmertisch, auf dem das unheimliche Feuer gelodert hatte.

Und er hatte Angst, daß der Unheimliche zurückkam, wenn er darüber redete.

Diesmal würde es schlimmer als zuvor werden…

***

Die beiden ungleichen Männer im Flugzeug schwiegen. Tendyke hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.

Ombre sah aus dem Fenster hinaus und dachte nach. Seine Unruhe wurde immer stärker, je länger sie unterwegs waren. Er war drauf und dran, aufzuspringen und das Cockpit zu erstürmen. Aber es war aussichtslos; er würde den Captain unmöglich dazu überreden können umzukehren. Und das brachte wahrscheinlich auch nichts; besser wäre eine Notlandung auf dem nächstliegenden Flughafen oder einem Highway und danach sofortige Flucht.

Aber auch das war unmöglich. Unter ihnen war der Golf von Mexico. Der Jet flog auf direktem Kurs, kürzte den Winkel ab, den die Landmasse darstellte. Unter ihnen war nichts als Wasser. Eine schier unendliche, glitzernde, nasse, tödliche Wüste.

Cascal spürte, wie das Unheil mit Riesenschritten heran jagte, direkt auf das Flugzeug zu. Und dann fühlte er plötzlich wieder dasselbe, was er damals empfunden hatte, als er in die Traumwelt des Fürsten gezerrt wurde.

Aber diesmal ging es nicht so schnell.

Etwas mischte sich herein, vermengte sich mit der normalen Welt und hob ihre Gesetze teilweise auf. Cascal wollte aufspringen. Etwas griff nach ihm.

Ein greller Blitz flammte aus seinem Amulett und tauchte das Innere des Flugzeugs in ein unwirkliches, grausiges Licht. Wie Röntgenlicht… sekundenlang glaubte Cascal, Skelette zu sehen. Die Gerippe der Fluggäste in einer Maschine, die in einem einzigen sonnenhellen Aufflammen nach allen Seiten auseinanderflog und glühende Trümmer und bleiche Gebeine ins Meer stürzen ließ -

Er wollte schreien -

Er blieb stumm. Das Fremde griff nach ihm. Er sah zwei Gestalten, die miteinander zu ringen schienen, er sah den knöchernen Mann in der Lederkleidung neben sich aufspringen, die Augen weit aufgerissen, die Hände vorstreckend -

Dann war es vorbei.

***

»Wir wollen Ihnen helfen, Ivory«, sagte Gryf. »Wir sind in der Lage dazu. Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir warten ja förmlich darauf, daß dieser Unheimliche zurückkehrt. Dann rücken wir ihm nämlich auf den Pelz.«

Ivorys Blick flackerte. »Wie kommen Sie darauf, daß ich Angst hätte?« fragte er.

»Ich rieche es«, erwiderte der Druide. »Kommen Sie, Mann, Sie werden unter Druck gesetzt, nicht war? Er will etwas von Ihnen. Was ist es? Hat er gedroht, Sie umzubringen, wenn Sie nicht gehorchen?«

Ivory nickte. »Auch. Töten oder wahnsinnig werden lassen. Gehen Sie. Auch Sie kommen nicht gegen ihn an. Da brannte ein Feuer auf diesem Tisch! Und der Tischplatte ist nichts passiert! Das ist… das ist Hexerei, Teufelswerk.«

»Allenfalls Hypnose«, versuchte Zamorra den Mann zu beruhigen. »Dieser Kerl kocht auch nur mit Wasser.«

»Er hat heute nachmittag schon Candice angegriffen. Mitten in der Stadt. Hat gegen das Auto geschlagen. Es flog auf die Gegenfahrbahn! Niemand kommt gegen eine solche Kraft an. Verschwinden Sie. Lassen Sie uns in Ruhe.«

»Im Gegenteil. Wir werden ihm das Handwerk legen. Er wird wiederkommen, und dann schnappen wir ihn uns.« Nur wie sie das anstellen wollten, wußte auch Gryf noch nicht.

»Nicht mit mir als Köder«, sagte Ivory. Er wurde allmählich wieder sicherer. Sein Entschluß zu gehorchen, um Candice zu retten, festigte sich wieder, nachdem er beim Auftauchen der drei Fremden kurz ins Wanken geraten war. Aber wer sagte ihm, daß diese drei nicht mit dem Schwarzen zusammenarbeiteten? Daß sie nur seine Loyalität testen wollten?

Ivory wußte nur eines: noch so einen Angriff wollte er keinesfalls erleben. Weder auf sich selbst noch auf Candice.

Es war der Moment, in dem Zamorras Amulett sich erwärmte.

Schwarze Magie war in unmittelbarer Nähe erwacht…

***

Julian ließ eine Traumsphäre entstehen wie vorhin in Baton Rouge, als er Angelique in der Kellerwohnung aufsuchte. Er baute ein Zwischenreich auf. Daß es sich diesmal mehrere tausend Meter hoch in der Luft befand, spielte dabei keine Rolle. Durch diese künstliche Traumwelt näherte er sich dem Flugzeug. Er hatte dem Traum einen Bewegungsimpuls gegeben, welcher der Geschwindigkeit des Flugzeuges entsprach.

Und dann brauchte er nur hineinzugreifen, als Traumsphäre und Flugzeug-Realität sich durchdrangen und überlagerten. Er holte Ombre zu sich!

Er holte ihn einfach aus dem Flugzeug heraus!

Aber im gleichen Moment mischte sich etwas anderes ein. Etwas, womit er in diesem Stadium überhaupt nicht gerechnet hatte…

***

Die Dämonin Stygia interessierte sich für den Fortgang des Versuches, mit dem der Fürst der Finsternis glaubte, Menschen in Schrecken zu versetzen und sie sich damit gefügig zu machen.

Sie wechselte aus den Höllensphären nach Baton Rouge. Es bot ihr keine Schwierigkeit, die beiden Opfer zu finden, die der Fürst ausersehen hatte. Schließlich hatte sie ja zumindest das Mädchen mit beobachtet, als Julian das Auto angreifen ließ, und die Seelenschwingungen wiederzufinden, fiel ihr selbst in einer Stadt wie Baton Rouge nicht schwer.

Sie spielte mit dem Gedanken, den beiden Hilfe anzubieten und sie dem Fürsten wieder abspenstig zu machen. So konnte sie sie erstens auf ihre Seite ziehen und zu ihren Werkzeugen machen, und zweitens würde der Fürst sich wundern, daß sein Plan doch nicht so aufging, wie er es sich gedacht hatte.

Aber dann stutzte Stygia.

Candice Roberts war in Schlaf gesunken. Sie nahm am Geschehen nicht teil. Aber John Ivory war nicht allein. Drei Menschen waren bei ihm.

Unwillkürlich tastete Stygia vorsichtig nach deren Schwingungen.

Zamorra!

Mit seiner Begleiterin, die kaum weniger gefährlich war, und zusätzlich befand sich auch noch der Silbermond-Druide in der Wohnung!

»Verdammt«, keuchte Stygia. Wohin man auch kam, überall tauchte dieser Zamorra auf, gerade so, als sei er allgegenwärtig und könne an mehreren Orten zugleich sein! Und wieder störte er ihre Kreise!

Aber sie wußte, daß sie gegen drei Dämonenjäger zugleich nicht ankam. Sie war keine Närrin, die blindlings in den Untergang lief. Ihren ursprünglichen Plan konnte sie nicht mehr durchführen.

Aber es gab eine andere Möglichkeit. Sollte sich doch der neue Fürst der Finsternis an seinen einstigen Freunden die Zähne ausbeißen! Jetzt konnte er zeigen, auf welcher Seite er wirklich stand!

Und Stygia kehrte in die Hölle zurück.

***

Fast zu spät bemerkte das WERDENDE, daß der Fürst der Finsternis nach dem Flugzeug griff und den Schatten herausholen wollte. ES versuchte, es zu verhindern, und schaltete sich ein. Gegensätzliche Kräfte prallten aufeinander, löschten sich gegenseitig. Das WERDENDE erkannte fasziniert, wie unglaublich stark das Telepathenkind inzwischen geworden war. ES brachte es nicht fertig, ihm Ombre noch zu entreißen. Dennoch mußte das Eingreifen des WERDENDEN Julian durcheinandergebracht haben.

Das WERDENDE zog sich wieder auf seine Beobachtungsposition zurück. Aus den Raumzeittiefen heraus schaute es weiter zu. Es war ihm nicht gelungen, die Kontaktaufnahme zwischen dem mächtigen Fürsten und Ombre zu verhindern, was eigentlich sein Ziel gewesen war. Doch ES ärgerte sich nicht darüber. ES war einfach zu spät gekommen und hatte Pech gehabt.

Für das WERDENDE war es fast wie eine sportliche Übung.

***

»Verdammt, es ist wieder weg«, murmelte Zamorra. Dabei hatte er deutlich die Warnung vor Schwarzer Magie gespürt.

Doch jetzt zeigte das Amulett nichts mehr an.

»Wovon reden Sie?« fragte Ivory.

»Ich glaube, wir sind belauscht worden. Von einem Wesen, das unserem gemeinsamen Gegner ähnelt«, wich er aus. Er verließ die Wohnung und trat ins Freie. Aber auch hier war von der Schwarzen Magie nichts mehr zu spüren. Aber Zamorra war sicher, daß das Amulett sich nicht geirrt hatte. Ein dämonisches Wesen war in der Nähe gewesen, das stand eindeutig fest.

Aber welche der schwarzblütigen Kreaturen?

»Na warte«, murmelte der Professor. »So schnell kommst du mir nicht davon.« Er brachte das Amulett wieder dazu, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Diesmal mußte es kinderleicht sein, denn es waren ja erst ein paar Minuten vergangen.

Zamorra ließ das »magische Kameraobjektiv« sich drehen. Er suchte die Umgebung ab. Und dann spürte er wieder die schwarzmagische Aura, diesmal selbst, vom Amulett unmittelbar in sein Empfinden übertragen. Und er sah die Dämonin auch.

Eine dunkelhaarige Frau mit schwach in der Dunkelheit glühenden Augen…

Er kannte sie.

Er brach den Kontakt wieder ab und löste die Halbtrance auf. Dann kehrte er in die Wohnung zurück. Erwartungsvoll sahen die anderen ihn an.

»Stygia hat uns belauscht«, sagte er. »Sie steckt also dahinter. Vermutlich wollte sie feststellen, wie der Stand der Dinge ist. Damit, mein lieber Gryf, platzt deine Theorie von einem durch Asmodis beeinflußten Julian.«

Gryf war nicht überzeugt. »Hast du vergessen, was dein Blechdiskus dir gesagt hat? Einer, der in der Hölle träumt… Alter, das mit dem Träumen deutet doch ganz klar auf Julian hin!«

»Aber hier war Stygia«, erinnerte Zamorra ihn. »Ich habe sie erkannt. Sie hat sich wohl zurückgezogen im gleichen Moment, als das Amulett sie bemerkte. Demzufolge hat sie sehr genau gewußt, worauf sie zu achten hat, und ist vorsichtig geworden. Sie steckt ganz schön tief in dieser Sache drin. Es würde auch zu ihr passen, sich Menschen durch Bedrohung und Erpressung gefügig zu machen. Sie tut das ja nicht zum ersten Mal.«

»Und die Zeitphase, in der du nichts beobachten konntest, weil es eine Art Überlappung mit einer Traumwelt gab?« mahnte Gryf.

»Dämonen sind schlau«, sagte Zamorra. »Und Stygia wird immer wieder nach neuen Möglichkeiten suchen, etwas zu erreichen. Vor allem, wenn sie es mit uns zu tun hat. Ich bin sicher, daß das hier nur das Vorspiel zu einem großen Schlag gegen uns sein soll. Deshalb wäre sie dumm, wenn sie es bei uns immer wieder mit derselben Masche versuchen würde. Vielleicht hat sie sich Hilfe besorgt.«

»Dein Wort in Merlins Ohr, Alter«, knurrte Gryf.

John Ivory hob zögernd die Hand. »Darf ich als Außenstehender vielleicht auch einmal erfahren, worüber Sie reden? Immerhin befinden Sie sich in meiner Wohnung, und es geht zum Teil doch wohl auch um meinen Hals. Was soll das mit Dämonen?« Wieder sah er schaudernd auf die Tischplatte. Die Kerzen, die er ringsum aufgestellt hatte, um nach der Zerstörung der Deckenlampe wenigstens einigermaßen Licht im Zimmer zu haben, flackerten und ließen die Menschen unruhige, zitternde Schatten werfen.

»Wenn Sie selbst schon behaupten, daß diese Erscheinungen Magie oder Hexerei sind, fällt es Ihnen vielleicht nicht schwer, auch die Existenz von Dämonen zu akzeptieren«, sagte Nicole leise. »Mit einem solchen Wesen haben wir es hier zu tun. Ihnen alle Einzelheiten zu erklären, dürfte viel zu weit führen. Dazu hat keiner von uns die Zeit und auch keine Lust. Was schlägst du vor, Zamorra?«

»Da wir jetzt wissen, mit wem wir es zu tun haben, können wir diesem Urheber beziehungsweise der Urheberin auch direkt an den Kragen gehen. Ich werde versuchen, sie mit einer Beschwörung zu ködern. Wir müssen sie in eine Falle locken. Und das alles muß so schnell geschehen, daß sie keine Chance mehr hat, ihren schwarzen Söldner in Marsch zu setzen.«

Er nickte Ivory zu.

»Ich schätze, der Spuk ist in Kürze vorbei. Sie können wieder ruhig schlafen, es wird keine Überfälle und keine Drohungen mehr geben. Wir sind schon mit ganz anderen Gegnern fertig geworden.«

Ivory zuckte zweifelnd mit den Schultern. Er war sich nicht sicher, ob er Zamorras Versprechungen glauben durfte, oder ob er sie besser für Angeberei hielt.

»Ich will nur, daß es aufhört…«, flüsterte er fast unhörbar.

Zamorra nickte seinen Freunden zu. »Fangen wir damit an, Stygia eine Falle zu stellen«, sagte er.

Gryf nagte an seiner Unterlippe. Er schien etwas sagen zu wollen, bemerkte Nicoles Stirnrunzeln und schwieg.

Er fühlte, daß Zamorra sich gründlich irrte und einer falschen Spur nachging. Aber Nicole hatte wohl recht; Gryf hatte lange und oft genug gewarnt. Wer nicht hören wollte, mußte eben fühlen. Aber Gryf war bereit, alles zu tun, um drohendes Unheil dennoch abzuwenden.

***

Von einer Sekunde zur anderen war im Flugzeug die Hölle los. Tendyke schreckte aus seinem Dämmerschlaf auf. Kurz zuvor hatte er noch von seinem Sohn geträumt und war ganz sicher gewesen, Julian müsse sich in seiner unmittelbaren Nähe befinden. Aber das war natürlich Unsinn; Julian befand sich im Château Montagne in Frankreich. Er konnte gar nicht hier sein…

Aber dann veränderte sich irgend etwas, ohne daß Tendyke erkennen konnte, was es war. Es ähnelte seinem Weg nach Avalon und zurück, und war doch anders, denn es hatte nichts mit ihm selbst zu tun.

Er riß die Augen auf.

Neben ihm wollte Ombre aufspringen. Aus dem Nichts griff eine Hand nach dem Neger. Tendyke kannte die Hand, und er glaubte, schemenhaft dahinter Julian zu sehen - außerhalb des Flugzeugs! Aus dem Amulett vor Ombres Brust flammte ein Blitz, der das Flugzeug der Länge nach durchraste. Und sekundenlang glaubte Tendyke, die Gestalt einer schönen Frau zu sehen, die sich - Julian? entgegenwarf.

»Shirona, nein!« hörte er einen Schrei… Julians Stimme! Im nächsten Moment war alles wieder vorbei.

Fast alles.

Der Sitz neben Tendyke war leer. Ombre war verschwunden, aus dem Flugzeug durch die massive Stahlhülle einfach ins Nirgendwo gezogen worden. Die Berührung durch eine andere Welt war nicht mehr festzustellen. Auch die Frau und die Gestalt jenseits des Stahls, die Julian hätte sein können, waren fort.

Im Flugzeug brach Panik aus. Menschen schrien durcheinander, versuchten, sich von ihren Sitzen zu lösen.

Der grelle Blitz aus dem Amulett mußte die Bordelektrik der Maschine lahmgelegt haben. Alles, was irgendwie mit Strom zu tun hatte, war ausgefallen. Es war stockdunkel in der Kabine. Das Dröhnen der Düsen war verstummt. Es fand keine Zündung mehr statt. Triebwerksausfall!

Der Jet sackte durch, verlor an Geschwindigkeit. Zum Segelflug war er nicht geschaffen. Viel zu steil sackte er in die Tiefe; die Piloten konnten den Sturzflug nicht mehr abfangen, weil auch das Höhenruder elektrisch betätigt wurde.

Tendyke starrte den leeren Sitz neben sich an.

Er verstand nicht, was geschehen war. Er begriff nur, daß jemand aus einer anderen Dimension herübergekommen und Ombre entführt hatte. Und dieser Jemand konnte Julian gewesen sein. Aber wie sollte das möglich sein?

Endlich, nach ewigkeitslangen Sekunden, erwachte Tendyke aus seiner Starre. Ein schrilles Pfeifen und Heulen begleitete das abstürzende Flugzeug. Tendyke rückte zum runden Fenster vor und sah nach unten. Da begriff er, daß die Maschine jeden Moment aufschlagen und zerschellen mußte.

Irgendwo mitten im Golf von Mexico.

Der Tod kam mit Riesenschritten. Er war unabwendbar. »Nicht schon wieder«, flüsterte Tendyke entsetzt, dem die Schmerzen der letzten Wiederbelebung noch in den Knochen steckten. Angst sprang ihn an, und doch hoffte er, daß ihm noch genug Zeit blieb, den Weg nach Avalon zu gehen.

Aber diese Hoffnung war trügerisch.

Diesmal reichte es nicht mehr…

***

»Shirona!« schrie Julian auf. »Nein!«

Deutlich hatte er die Frau erkannt, die plötzlich neben Ombre auftauchte. Schon einmal war sie ihm in die Quere gekommen, war unbefugt in seine Traumwelt eingedrungen, so wie auch Ombre unbefugt eingedrungen war. Und Shirona hatte Ombre geholfen. [2]

Und auch jetzt wieder versuchte sie, Ombre zu schützen! Diesmal jedoch gelang es ihr nicht ganz. Die Traumsphäre brach zwar zusammen, und es kam zu einem Chaos, das Julian in dieser Form nicht gewollt hatte, aber er schaffte es, Ombre dennoch zu sich zu holen, ehe alles zusammenbrach und auch Shirona, die Unbekannte, wieder ins Nichts zurückkehrte.

Julian taumelte. Sein Vater! Um ein Haar wäre es doch noch zu der Begegnung gekommen, die er nicht wollte.

Er brauchte ein paar Sekunden, bis ihm noch etwas auffiel.

Mit dem Flugzeug stimmte etwas nicht. Dieser Blitz aus dem Amulett, der im gleichen Moment aufzuckte, als auch Shirona erschien, mußte Zerstörungen angerichtet haben. Julian wußte, was für ein empfindliches Instrument ein Flugzeug ist, wie anfällig gegen selbst die geringsten Beschädigungen.

Noch einmal wandte er seine Traum-Kraft an und suchte nach dem Flugzeug. Er fand es abstürzend. Er konnte nichts mehr tun, es nicht mehr festhalten. So stark waren auch seine Kräfte nicht. Aber in der Maschine befand sich sein Vater!

Kurz schaffte Julian es noch einmal, eine Traumsphäre zu errichten. Aber durch das Aufeinanderprallen mit den Energien dieser seltsamen Shirona war er nicht mehr so konzentrationsfähig wie zuvor. Das Flugzeug entglitt ihm wieder. Zudem wurde seine Aufmerksamkeit jetzt von anderer Seite her stark in Anspruch genommen. Er mußte das Flugzeug wieder loslassen.

Er wußte nicht, was mit ihm geschah, ob es wirklich zerstört wurde, oder ob das kurze Hineinrutschen in die Traumsphäre es gerettet hatte, den Sturz verlangsamt oder abgeleitet hatte. Julian öffnete die Augen.

Er fand sich im Thronsaal wieder.

Vor ihm kauerte Ombre am Boden und hatte offensichtlich Mühe, sich in der für ihn neuen Umgebung zurechtzufinden. Aber da war noch jemand.

Stygia.

»Ich habe eine hochinteressante Neuigkeit für Euch, mein Fürst«, säuselte sie…

***

Yves Cascal glaubte zu träumen. Er sah einen düsterroten Saal, dessen Wände nicht nah und nicht fern waren, sondern einfach ungreifbar. Er sah ein Podium, auf dem ein Thron aus menschlichen Gebeinen stand. Eine unerträgliche Glut brannte in Ombres Seele. Der Herr der Träume saß leicht vorgebeugt in diesem knöchernen Gebilde, öffnete langsam die Augen. Das Gesicht des jungen Mannes war leicht verzerrt. Er sah über Ombre hinweg.

Dort stand eine nackte, dunkelhaarige Frau mit Teufelshörnern und fledermausartigen Flügeln.

Die Hölle, dachte Ombre. Es muß die Hölle sein, und ich bin unter den Teufeln gelandet!

Sein Amulett glühte und vibrierte, aber es war eine Glut, die seine Haut nicht verbrannte. Es schien, als warte die Silberscheibe auf irgend etwas. Vielleicht einen Befehl, mit magischer Kraft diese Höllen-Teufel anzugreifen und zu bekämpfen. Aber wie sollte Ombre diesen Befehl geben?

Er hörte den Fürsten und die nackte Teufelin miteinander reden, aber er verstand die Worte nicht. Es war eine düstere, kehlige Sprache, abgehackt und durch Mark und Bein gehend.

Die Sprache der Teufel und Dämonen…

Langsam richtete Ombre sich auf. Die Teufelin deutete auf sein Amulett, stieß zornig irgend etwas hervor und verschwand dann in einer Schwefelwolke, nachdem sie einmal mit dem Fuß aufgestampft und sich dann um die eigene Achse gedreht hatte. Ombre glaubte zu träumen.

Er fuhr zu dem Fürsten auf dem Knochenthron herum. »Was fällt dir ein, mich…«

Doch der Fürst hielt die Augen geschlossen und war nicht ansprechbar.

***

Julian wußte nicht, ob er Stygia für ihre Nachricht loben oder sie verfluchen sollte. Schon wieder Zamorra! Er ließ einfach nicht locker! Irgendwie mußte er Ivory und sein Mädchen aufgespürt haben, um die Pläne des Fürsten zu zerstören!

Daß Stygia sich über das Amulett beschwerte, das Ombre trug, nahm er kaum noch wahr. Stygia ging zornig, aber der Fürst der Finsternis versetzte sich wieder in den Traum-Zustand. Er mußte Zamorra jetzt ein für alle Mal zeigen, daß er sich nicht länger ins Handwerk pfuschen ließ. Und abermals entstand der Schwarze…

... und materialisierte genau vor den drei Dämonenjägern!

Wenn es mit Illusionen und Blechschäden nicht ging, dann mußten die drei eben schmerzhaft erfahren, daß ihr Gegenspieler nicht mit sich spaßen ließ. Der schwarze Höllenkrieger ging sofort zum Angriff über. Julian wußte sehr genau, daß dieser Traumgestalt weder Zamorras Amulett noch Gryfs Para-Fähigkeiten etwas anhaben konnte. Denn der Angriff fand zwar statt, aber nicht im irdischen Zeit-Gefüge. Das war durcheinandergebracht und wieder überlagert. Der Krieger brachte seine eigene Traumzeit mit. Er zwang sie den anderen auf und wurde dadurch unangreifbar.

Doch dann geschah etwas, womit Julian nicht gerechnet hatte.

Der Druide unterlief den ersten Schlag mit der kurzen Lanze, packte zu und wurde hochgewirbelt. Der Krieger besaß genug Kraft, den Druiden emporzuschleudern, aber der ließ die Lanze nicht los. Im Gegenteil - er nutzte die Bewegung für einen zeitlosen Sprung!

Und da er mit dem Krieger durch die Lanze verbunden war, nahm er ihn in diesen Sprung mit!

Der Krieger entglitt Julians Traumkontrolle und löste sich auf, verlor dabei auch seine Eigenzeit. Das nutzte Gryf aus. Irgendwie schaffte er es, mit geballter Para-Kraft zuzuschlagen und das auf den Entsender des Kriegers zu übertragen. Julian zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen und schrie auf. In diesem Moment hatte sich Gryf einen wirklichen Feind geschaffen. Sekundenlang gab es zwischen ihnen eine magische Verbindung, in der eine Kraft gegen die andere kämpfte. Julian besaß das weitaus stärkere Potential als der Druide vom Silbermond, aber er war auch durch den Zusammenstoß mit Shirona geschwächt. So lösten die beiden Kontrahenten sich wieder voneinander, die gegeneinander gekämpft hatten, ohne sich selbst gegenüberzustehen. Noch einmal versuchte Julian, den schwarzen Krieger wieder entstehen zu lassen, aber es gelang ihm nicht mehr. Der schmerzhafte Schlag der Silbermond-Magie hatte in ihm etwas blockiert. Er würde die Blockade zwar bald wieder verlieren, aber momentan ging einfach nichts mehr. Und er spürte sehr genau, daß Gryf das mitbekommen hatte.

Der Schmerz ebbte ab.

»Eins zu null für dich, Druide«, murmelte der Fürst der Finsternis. »Aber die Toten zählen wir erst nach der Schlacht, Freundchen. Und diese Schlacht hat gerade erst begonnen!«

Er öffnete die Augen. Sein Plan war gescheitert, vorerst konnte er keinen Druck mehr auf seine beide Opfer ausüben. Aber was interessierte ihn ein gescheitertes Experiment?

Selbst wenn Stygia damit bei anderen Dämonen hausieren ging, schadete es Julian nicht. Der Fürst der Finsternis war ihnen allen dennoch überlegen.

Jetzt aber hatte er zwei andere Dinge zu erledigen.

Da war Ombre, den er in die Hölle entführt hatte, und der ihn wütend beschimpfte und auf ihn einschrie. Ihn mußte er von dem praktischen Nutzen einer Zusammenarbeit überzeugen. Deshalb war er ja hier. Sie gehörten zusammen. Julian wollte herausfinden, was das für ein unsichtbares Band war, das sie aneinander kettete. Und vielleicht konnte er endlich auch mit Ombres Hilfe etwas über Shirona erfahren, die sich immer wieder ungebeten in seine Träume einmischte.

Allein dafür lohnte es sich, Ombre auf seine Seite zu ziehen.

Aber da war noch ein anderes Problem.

Er mußte herausfinden, was aus seinem Vater geworden war.

»Wenn du tot bist, dann ist es Shironas Schuld«, flüsterte er, und in seinen Augen flammte Haß auf. »Und dann, Shirona, wer immer du auch bist, werde ich dich bis ans Ende des Universums jagen und zerschmettern. Meiner Rache entgehst du nicht!«

Es war keine Drohung.

Es war ein Versprechen.

***

»Er ist erledigt«, sagte Gryf dumpf. »Diesen Alptraum gibt es nicht mehr.«

Der Druide atmete schwer und taumelte. Zamorra stützte den Freund. Gryf war unnatürlich blaß. Er setzte sich auf die Treppenstufen des Hauseingangs von Ivorys Wohnung, wo er wieder materialisiert war, nachdem er mit dem Schwarzen im zeitlosen Sprung verschwand.

»Du hattest Unrecht, Alter«, sagte er und sah Zamorra aus halbgeschlossenen Augen an. »Es war nicht Stygia. Sie mag vielleicht hier gewesen sein, aber sie ist nicht die Urheberin.«

Zamorra hob die Brauen. »Wie -«

»Ich hatte geistigen Kontakt. Ich habe ihn in diesem Para-Kontakt fast die Zähne ausgeschlagen, um ihm die Lust an einem weiteren Angriff zu nehmen - im übertragenen Sinne natürlich. Daher weiß ich, mit wem wir es zu tun hatten!«

»Und wer ist es? Asmodis?« Zamorras Stimme klang einen winzigen Hauch zu spöttisch.

Aber Gryf ging auf diesen Spott nicht ein.

»Es war Julian«, sagte er. »Der Herr der Träume selbst. Er war es doch, und - er tat es aus freiem Willen.«

»Was?« stieß Nicole hervor. »Hat er den Verstand verloren? Warum tut er das? Er gehört doch auf unsere Seite des Zaunes!«

»Offenbar nicht«, sagte Gryf düster. »Ich kann es selbst kaum fassen, aber ich habe ihn gesehen. Ich weiß nicht, wie ich es euch beibringen soll.«

»Versuch es einfach«, bat Zamorra. Er ahnte, daß es Gryf nicht leicht fiel.

»Ich habe mich in einem Punkt auch geirrt«, murmelte der Druide. »Nicht Asmodis ist wieder Fürst der Finsternis.«

Nicole holte tief Luft. Ihre unheilvolle Ahnung…

»Auf dem Knochenthron«, sagte Gryf düster, »sitzt Julian Peters!«

Und keiner von ihnen war mehr fähig, noch ein einziges Wort zu sagen…

ENDE
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